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Vorwort. 

Die  hier  vereinigten  Aufsätze  und  Vorträge,  ein  kleiner  Ausschnitt 
meiner  Versuche  im  Dienste  unseres  amerikanischen  Deutschtums, 
wollen  einen  doppelten  Zweck  erfüllen.  Wie  sie  dem  Vaterlande  Kunde 
bringen  möchten  über  die  Entstehung  und  den  Geist  der  deutschen 
Bewegung  in  Amerika,  so  wollen  sie  diese  zugleich  selbst  fördern,  ver- 
tiefen und  in  immer  weitere  Kreise  tragen. 

Die  einzelnen  Stücke  der  Sammlung  sind  in  einem  Zeitraum  von 
dreißig  Jahren  entstanden  und  spiegeln  somit  den  Gang  der  Bewegung 
wider  soweit  ich  selbst  an  ihr  teilnehmen  durfte.  Sie  mögen  daher 
in  gewissem  Sinne  auch  als  geschichtliche  Dokumente  gelten.  Nament- 
lich die  längst  vergriffenen  und  noch  immer  verlangten  „Deutschen 
Briefe  an  Karl  Biedermann",  eine  Festschrift  zur  großen  Pionierfeier 
im  Jahre  1883,  die  zugleich  als  Programm  des  neu  zu  schaffenden 
deutschen  Lebens  gedacht  war.  Daß  die  Schrift  als  solches  damals 
auch  gefühlt  wurde,  mag  die  freudige  Zustimmung  bezeugen,  die  sie 
bei  Bismarck,  Rudolf  Hildebrand,  Karl  Schurz  und  anderen  führenden 
Geistern  hier,  wie  drüben  fand.  Als  eine  Art  geschichtliches  Zeugnis 
für  das  Wachsen  der  Bewegung  darf  wohl  auch  der  Auszug  aus  der 
Flugschrift  „Zur  deutschen  Frage  in  Amerika"  gelten,  worin  als  Lösung 
der  Frage  die  Gründung  einer  allgemeinen  deutsch-amerikanischen  Ver- 
bandes zum  Zwecke  der  Erhaltung  deutscher  Sprache  und  Kultur  vor- 
geschlagen wurde.  Fünfzehn  Jahre  später  kam  der  Gedanke  dann 
im  Deutsch-amerikanischen  Nationalbund  zur  Verwirklichung. 

Geschichtliches  Interesse  darf  schließlich  die  ursprüngUch  in  eng- 
lischer Sprache  gehaltene  Rede  gegen  den  angelsächsischen  Imperialis- 
mus vielleicht  auch  heute  noch  be^pFucHenr  Was  sich  jetzt  von  selbst 
versteht,  erregte  damals  in  der  amerikanischen  Presse  Aufsehen,  weil 
es  dieser  neu  war,  zu  hören,  daß  wir  Deutsch-Amerikaner  ein  ge- 
schichtliches Recht  hätten,  in  dieser  wichtigen  nationalen  Frage  mit- 
zureden. Es  war  in  jenen  Tagen  nicht  leicht,  sich  zu  dieser  Wahrheit 
zu  bekennen,  zumal  für  einen  Universitätslehrer,  dem  an  manchen  An- 
stalten dieses  freien  Landes  ein  ungeschriebenes  akademisches  Gesetz 
das  öffentliche  Wort  in  nationalen  Fragen  verbietet,  falls  er  sich  nicht 
der  Entlassung  und  Verfolgung  aussetzen  will.  — 


451'74^? 


Dem  Leser  wird  es  nicht  schwer  fallen,  die  heimlichen  Triebkräfte 
der  deutschen  Bewegung  im  Erwachen  des  geschichtlichen  Selbstbewußt- 
seins und  des  deutsch-amerikanischen  Einheitsgefühles  zu  entdecken. 
In  dem  Bemühen,  diese  Kräfte  nach  allen  Richtungen  hin  zu  entwickeln 
und  zu  stärken,  möge  man  zugleich  das  Band  erblicken,  daß  die  ver- 
schiedenen Stücke  dieser  Sammlung  zur  Einheit  verknüpft. 

Ich  betrachte  es  als  glückliche  Fügung,  daß  das  Erwachen  des 
neuen  deutschen  Lebens  in  unserer  Mitte  mit  einer  Reihe  nationaler 
Gedenktage  zusammenfiel,  die  uns  die  goldene  Blütezeit  deutscher  Kul- 
tur froh  ins  Gedächtnis  zurückriefen.  Wenn  ich  versucht  habe,  in  einer 
Anzahl  von  Reden,  von  denen  hier  wenigstens  die  Festrede  zum  Faust- 
jubiläum wiedergegeben  ist,  unser  Streben  mit  dem  Kulturideal  jener 
großen  Zeiten  in  Verbindung  zu  setzen,  dann  wolle  man  es  dem  Schüler 
Rudolf  Hildebrands  zugute  halten,  der  in  der  deutschen  Philologie  nicht 
nur  eine  Wissenschaft,  sondern  auch  eine  Arbeiterin  am  Heile  unseres 
Volkstums  sieht.  Wohl  wissen  wir  in  Amerika  zu  schätzen  und  zu 
nützen,  was  die  deutsche  Kultur  auch  seit  den  Tagen  unserer  klassischen 
Dichter  und  Denker  Unvergängliches  geschaffen  hat,  und  mit  heißem 
Hoffen  verfolgen  wir  das  Aufsteigen  einer  neuen  deutschen  Kultur,  die 
sich  im  Vaterlande  heute  vorbereitet.  Denn  wie  unsere  Kultur  ihren 
Weltgang  einst  mit  der  Botschaft  unserer  Großen  antrat,  so  wird  sie 
ihn  auch  nur  im  Zeichen  des  Idealismus  vollenden. 

Könnte  dies  Buch  dazu  beitragen,  die  Bande  des  Blutes  und  Geistes, 
die  dies  Land  schon  seit  Jahrhunderten  mit  der  deutschen  Heimat  ver- 
binden, noch  enger  zu  knüpfen  und  anzuspornen  zu  gemeinsamer  Arbeit 
auf  den  höchsten  und  heiligsten  Gebieten  des  Menschenwesens,  dann 
wäre  meine  schönste  Hoffnung  erfüllt. 

Urbana,  Illinois,  Januar  1914. 

Julius  Goebel. 


V£ac£Rt£Rt£üC£RC£av£RV:i£RV£S.V£RC£Ri:£StViS»kV£RV£av£StV£Rt£RC£RV£StC£!tZ£i(V£RV£a       VII 


Inhalt. 


Seite 

Vorwort V 

Die  deutsche  Bewegung  in  Amerika.    (1912) 1 

Deutsche  Briefe  an  Karl  Biedermann.    (1883) 14 

Zur  deutschen  Frage  in  Amerika.    (1886) 36 

Warum  protestieren  wir  Deutsch-Amerikaner  gegen  den  Imperialismus?   (189Q)  40 

Zur  Geschichte  der  Scheltnamen  Dutchman  und  Duich.    (1903) 48 

Amerika  in  der  deutschen  Dichtung.    (1894) 54 

Über  die  deutsche  Dichtung  in  Amerika.    (1894) 75 

Longfellow  als  Vermittler  deutscher  Geisteskultur.    (1907) 83 

Die  Deutschen  in  der  amerikanischen  Geschichtschreibung.    (1909) 96 

Das  Deutschtum  in  Amerika  zu  Lincolns  Zeit.    (1909) 105 

Die  Gründung  von  Neu-Bern  in  Nord-Carolina.    (1910) 113 

Das  Faust-Jubiläum.    (1908) 121 

Gedanken  über  die  Zukunft  des  Deutschtums  in  Amerika.    (1910) 129 

Der  deutsch-amerikanische  Nationalbund.    (1914) 141 


Die  deutsche  Bewegung  in  Amerika. 
Rückblicke  und  Aussichten.*) 

Wie  frischer  Frühlingshauch  zieht  es  heute  durch  die  Geister  von 
Deutsch-Amerika,  und  unwillltürlich  treten  mir  beim  AnbHck  dieser 
Festversammlung  die  Worte  unseres  großen  Volksdichters  auf  die 
Lippen : 

Der  Sommer  ist  hart  für  der  Thür, 
Der  Winter  ist  vergangen. 

Was  vor  fünfzehn  Jahren  noch  ein  Traum  kühner  Schwärmer 
schien,  ist  heute  zur  erhebenden  Wahrheit  geworden:  das  Deutschtum 
in  Amerika,  das  lang  zerstreute,  hat  sich  aus  freiem  Antrieb  zur  Einheit 
zusammmengefunden.  Der  deutsch  -  amerikanische  Nationalbund  mit 
seinen  zwei  Millionen  Mitgliedern  stellt  heute  eine  Kulturmacht  dar, 
deren  Einfluß  nach  innen  und  außen  wir  selbst  noch  nicht  voll  ermessen 
können.  Nie  zuvor  hat  unser  Volkstum  in  diesem  Lande  eine  gleich 
verantwortungsvolle  und  gebietende  Stellung  eingenommen. 

Zwar  an  Versuchen,  das  amerikanische  Deutschtum  zur  einheit- 
lichen Macht  zusammenzuschließen,  hat  es  auch  im  vergangenen  Jahr- 
hundert nicht  gefehlt.  Nach  jeder  großen  Zuwanderung  ist  der  Gedanke 
einer  zusammenfassenden  Organisation  aufgetaucht;  so  in  den  dreißiger, 
den  fünziger  und  achtziger  Jahren.  Aber  dem  deutsch-amerikanischen 
Nationalbund  ist  von  allen  diesen  Versuchen  zuerst  und  allein  der  Be- 
stand beschieden.  Dafür  scheint  mir  diese  Stiftungsfeier  und  der  Geist, 
aus  dem  sie  geboren,  die  beste  Bürgschaft. 

Zweierlei  ist  es,  was  nach  meiner  Ansicht  der  deutschen  Bewegung 
die  Zukunft  sichert:  daß  sie  in  ihrem  innersten  Wesen  deutsch-ameri- 
kanisch, d.  h.  vom  Geiste  des  hingehendsten  Patriotismus  getragen  ist, 
und  daß  sie,  aus  diesem  patriotischen  Geiste  heraus,  den  Kampf  um 
deutsche  Kultur  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hat. 

Wer  möchte  leugnen,  daß  unsere  deutsch-amerikanischen  Vor- 
fahren, die  sich  um  die  Einheit  ihrer  Volksgenossen  bemühten,  nicht 
auch  von  heißer  Liebe  zu  ihrer  neuen  Heimat  beseelt  waren?  Denn  auch 
in  der  Fremde  schlägt  das  deutsche  Gemüt  neue  Wurzeln  der  Heimat- 
liebe, ohne  die  es  verdorren  müßte.  Kein  überzeugenderer  Beweis  aber 


*)  Nach  einer  Rede,  gehalten  bei  der  Feier  des  zehnten  Stiftungsfestes  der  Ver- 
einigten deutschen  Gesellschaften  von  New  York  am  27.  Mai  1912. 

Ooebel,  Der  Kampf  um  deutsche  Kultur  in  Amerika.  1 
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für  die  Hingabe  jener  Männer  an  dies  Land,  als  daß  sie  in  den  Kämpfen 
für  seine  Freilieit  und  Einheit  ihr  Blut  vergossen.  Und  doch  will  es 
mir  scheinen,  als  bestehe  zwischen  dem  deutsch-amerikanischen  Geiste 
von  damals  und  von  heute  ein  bedeutsamer  Unterschied.  Noch  waren 
die  Führer  jener  Zeiten,  besonders  die  achtundvierziger,  mit  dem  Phi- 
listererbe der  deutschen  Kleinstaaterei  und  des  französischen  Welt- 
bürgertums belastet.  Neben  ihrem  Haß  auf  die  deutschen  Fürsten,  der 
gewiß  nur  allzu  berechtigt  war,  konnte  der  Glaube  an  das  deutsche 
Volkstum  und  seine  unverwüstliche,  Diplomaten  und  Fürsten  über- 
ragende Kraft  nicht  aufkommen.  Und  in  ihrer  Schwärmerei  für  die 
abstrakten  Phrasen  des  Weltbürgertums  vergaßen  sie  ihre  eigentliche 
Mission  als  Deutsche.  Wie  eng  die  demokratischen  Hoffnungen  und 
Bestrebungen  der  achtundvierziger  Flüchtlinge,  der  Männer  wie  Karl 
Heinzen,  Karl  Schurz  u.  a.  im  Grunde  an  Frankreich  und  Paris  und 
nicht  an  Deutschland  als  lebensbestimmenden  Mittelpunkt  geknüpft 
waren,  das  zeigt  der  Verzweiflungsschrei,  der  durch  ihre  Reihen  ging, 
als  der  Staatsstreich  Napoleons  III.  ihre  Luftschlösser  einer  Welt- 
republik grausam  vernichtete. 

N  So  konnten  die  Deutsch-Amerikaner  jener  Tage,  trotz  des  ent- 
scheidenden Einflusses,  den  ihr  Auftreten  in  der  Sklavenfrage  auf  poli- 
tischem Gebiete  ausübte,  sich  doch  gar  vielfach  in  kleindeutsche  Phi- 
listerkreise abschließen,  und  damit  versäumen,  das  eigentliche  höhere 
Kulturleben  Amerikas,  das  in  seinen  besten  Vertretern,  wie  Margaret 
Füller,  Longfellow,  Emerson,  Theodore  Parker  u.  a.  unserer  deutschen 
Kultur  bereits  zustrebte,  dauernd  auch  in  den  breiten  amerikanischen 
Massen  mit  deutschem  Geiste  zu  befruchten.  Ja  manche  der  achtund- 
vierziger Flüchtlinge,  darunter  berühmte  Namen,  mochten  es  sogar  über 
sich  zu  gewinnen,  ihr  Deutschtum,  wenigstens  zeitweise,  von  sich  zu 
werfen  und  den  charakterlosen  Versuch  zu  machen,  sich  zu  Anglo- 
Amerikanern  umzuhäuten.  Umsonst  rief  Karl  Heinzen  diesen  Über- 
läufern zu:  „Amerikanisiert  werden  können  wir  nur  geographisch  und 
poHtisch;  wer  aber  seine  Erinnerungen,  seine  Bildung,  sein  Denken, 
seine  Sprache,  sein  ganzes  geistiges  und  gemütliches  Leben,  mithin 
seine  ganze  Natur  opfern  könnte,  dem  dominierenden  Amerikanertum 
zulieb,  der  wäre  ein  Niederträchtling,  ein  Sklave." 

Nur  allzu  viele  wurden  zu  solchen  „Sklaven"  und  versanken  mit 
ihren  Nachkommen  in  eine  Kultur,  die  der  deutschen  keineswegs  eben- 
bürtig war.  Wo  in  einer  Generation,  wie  in  jener,  das  eigentliche 
deutsche  Bewußtsein,  d.  h.  die  Überzeugung,  fehlt,  daß  das  Höchste 
und  Ewige,  das  ich  als  Mensch  erreichen  kann,  mir  nur  im  eignen  Volks- 
tum sich  offenbart  und  nicht  etwa  bei  Römern,  Franzosen  oder  Ameri- 
kanern, da  müssen  auch  die  Einheitsbestrebungen  einseitig  bleiben 
und  den  Keim  des  Todes  in  sich  tragen.  Man  glaubte  damals  das 
Bindemittel  in  der  Politik  oder  im  religiösen  Radikalismus  gefunden 
zu  haben  und  ahnte  nicht,  daß  dieser  vermeintliche  Kitt  zum  Scheide- 


Wasser  wird,  wenn  es  gilt,  ein  großes  Volkstum  zum  Ganzen  zusammen- 
zuschließen. Noch  heute  haben  wir  die  unseligen  Folgen  jenes  Wahnes 
gewisser  Fanatiker  nicht  ganz  überwunden,  der  unser  Deutschtum 
jahrzehntelang  in  die  beiden  Lager  von  „Frommen"  und  „Freisinnigen" 
zu  trennen  suchte.  Und  noch  erinnere  ich  mich  lebhaft  der  heftigen 
Kämpfe,  die  ich  in  den  achtziger  Jahren  mit  den  Führern  beider  Lager 
zu  führen  hatte,  als  es  galt,  unter  unseren  Volksgenossen,  unabhängig 
von  Politik  und  Religion,  dem  unantastbaren  Besitz  der  Einzelüber- 
zeugung, das  deutsche  Selbstgefühl  zu  wecken  und  der  Einheit  von 
heute  die  Wege  zu  bereiten. 

Denn  wir  Deutsch-Amerikaner  können  und  wollen  nicht  als  ab- 
geschlossener Volksteil  im  Ganzen  dieses  Staatswesens  Parteipolitik 
treiben,  sei  es  auf  religiösem  oder  auf  öffentlichem  Gebiete.  Aber 
gerade  darum  können  und  sollen  wir,  als  das  Gewissen  der  Nation, 
in  die  großen  Lebensfragen  der  Politik,  sowie  vor  allem  ins  innerste 
Kulturleben  der  werdenden  Nation  bestimmend,  ja  entscheidend  ein- 
greifen. Ich  kann  mir  für  die  geeinte  Macht  unseres  Volkstums  keine 
Stellung  denken,  die  höher,  patriotischer  und  zugleich  verantwortungs- 
voller wäre.  So  hielten  die  Deutsch-Amerikaner  während  des  Bürger- 
krieges schon  einmal  die  Geschicke  des  Landes  in  der  Hand;  aber  sie 
entglitten  ihnen  wieder,  weil  sie  es  zu  einer  lebensfähigen  Organisation 
nicht  bringen  konnten. 

Ich  kann  nicht  oft  genug  betonen,  daß  der  Umschwung  im  Denken 
und  Empfinden,  ja  im  ganzen  Lebensgefühl  des  Deutsch-Amerikaner- 
tums  durch  die  großartige  Feier  zum  Gedächtnis  der  Gründung  von 
Germantown  herbeigeführt  wurde.  Und  nicht  oft  genug  kann  ich 
darauf  hinweisen,  wie  uns,  über  Nacht  gleichsam,  die  Erkenntnis  auf- 
ging, daß  wir  einem  Volkstum  angehören,  das  auch  in  diesem  Lande 
eine  lange  und  ruhmreiche  Geschichte  hat,  so  ruhmreich  und  so  wesent- 
lich fü^r  die  Gesamtgeschichte  der  amerikanischen  Nation  wie  die 
irgendeines  anderen  Volksteiles. 

Der  Feier  von  Germantown  im  Jahre  1883  folgte  dann  langsam 
übers  ganze  Land  hin  die  Feier  des  „Deutschen  Tages",  zum  Gedächtnis 
jener  ersten  deutschen  Ansiedelung  in  Pennsylvanien  und  weckte  in 
Hunderttausenden  das  gleiche  historische  Bewußtsein  und  das  schlum- 
mernde Einheitsgefühl.  Daneben  entstanden  in  verschiedenen  Städten 
Vereine  zur  Erforschung  der  deutsch-amerikanischen  Geschichte.  Ich 
selbst  genoß  das  Glück,  bei  der  Gründung  solcher  Vereine  in  Baltimore, 
in  New  York  und  später  in  San  Franzisko  mitwirken  zu  dürfen  und 
den  neuen  deutschen  Geist  durch  Wort  und  Schrift  zu  verbreiten. 

Schließlich  darf  ich  ein  geschichtliches  Ereignis  nicht  vergessen,  das 
zuerst  das  erwachende  Einheitsgefühl  unter  den  Deutsch-Amerikanern 
hell  auflodern  ließ  und  mit  zur  Begründung  des  Nationalbundes  drängte. 
Ich  meine  das  Mißverständnis  zwischen  Deutschland  und  den  Ver- 
einigten Staaten  während  des   Spanisch -Amerikanischen   Krieges  und 
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seine  Begleiterscheinung:  die,  von  England  geschürte,  Überhebung 
des  sogenannten  „Angelsachsentums"  jener  Tage.  In  diesen  kritischen 
Zeiten,  wo  sich  aller  langverhaltene  Deutschenhaß  der  amerikanischen 
Massen  auf  uns  entlud,  waren  wir  Deutsch-Amerikaner  es,  die  den  ge- 
wissenlosen angelsächsischen  Kriegshetzern  Einhalt  geboten.  Und  da- 
mals mochte  Amerika  wie  Deutschland  erfahren,  daß  wir  Deutsch- 
Amerikaner  einen  Patriotismus  pflegen,  der  die  höchsten  Interessen 
der  neuen  Heimat  treuer  schützt  als  amerikanische  Hetzer  und  die 
Interessen  der  alten  Heimat  treuer  als  deutsche  Diplomaten. 

Der  eben  geschilderte  Umschwung  in  der  ganzen  Geistesverfassung 
des  Deutsch-Amerikaners,  den  das  erweiterte  geschichtliche  Denken 
brachte,  bestand  vor  allem  im  Erwachen  und  in  der  Steigerung  des 
deutschen  Selbstgefühls.  Ich  weiß  recht  wohl,  welchen  Anteil  an  dem 
seelischen  Vorgang,  den  ich  meine,  die  Einigung  Deutschlands  hatte 
und  der  Anhauch  neuen  gewaltigen  Lebens,  der,  vom  Vaterlande  her, 
seitdem  weckend  und  kraftstählend  uns  zuwehte.  Aber  mächtiger  noch 
als  der  Anblick  politischer  Größe,  wirkte  die  erwachende  Erkenntnis 
von  der  Macht  und  Wirkung  deutscher  Kultur. 

Ich  wäre  der  letzte,  zu  verkennen,  was  der  Deutsche  auf  dem  Ge- 
biete der  politischen  Geschichte  dieses  Landes  geleistet  hat,  und  mit 
Klopstock  möchte  ich  stolz  ausrufen,  daß  Deutsche  es  waren,  die  in 
den  Freiheitskämpfen  Amerikas  stets  glänzend  voranleuchteten.  Aber 
im  wesentlichen  ist  die  deutsch-amerikanische  Geschichte,  zu  der  ich 
auch  die  Einwirkung  deutschen  Geistes  vom  Vaterlande  her  zähle,  die 
Geschichte  deutschen  Kultureinflusses  in  Amerika. 

Langsam,  aber  mit  überwältigender  Klarheit  ging  uns  die  Über- 
zeugung auf,  daß  die  vielgepriesene  amerikanische  Kultur,  die  bisher 
von  vielen  Deutschen  als  ein  Höheres  angestaunt  wurde,  erst  im  Werden 
begriffen  ist,  namentlich  auf  den  höchsten  Gebieten  des  Menschen- 
wesens, daß  sie  ihr  Bestes  und  Bleibendes  an  deutscher  Kultur  genährt 
hat  und  daß  es  unser  geschichtlicher  Beruf  ist,  als  Vertreter  deutscher 
Kultur  schaffend  und  bildend  in  die  amerikanische  Kulturentwicklung 
einzugreifen.  Das  heißt  nicht,  furchtsam  und  zaghaft,  wie  in  früheren 
Zeiten,  bloß  für  die  Erhaltung  deutscher  Sprache  und  Sitte  in  kleinen, 
abgeschlossenen  Kreisen  kämpfen  und  im  übrigen  die  ganze  nationale 
Geistesentwicklung,  die  uns  schließlich  doch  ergreift  und  verschlingt, 
anderen  Kräften,  d.  h.  nur  zu  oft  unberufenen  und  feindlichen,  über- 
lassen. Es  heißt  vielmehr,  nationale  Kulturpolitik  im  höchsten  und  edel- 
sten Sinne  treiben.  Und  dies  letzte  Ziel  unseres  geschichtlichen  Berufes 
werden  wir  erst  dann  erreichen,  wenn  wir  auf  die  kulturschaffenden 
Mächte  im  Nationalleben,  besonders  das  Erziehungswesen,  das  niedere 
wie  höhere,  gestaltenden  Einfluß  gewinnen,  ja  dem  höheren  Geistes- 
leben der  Nation  unser  Kulturideal  überhaupt  erst  einpflanzen. 

Was  ist  Kultur?  Für  uns  Deutsche  bedeutet  sie  im  letzten  Grunde 
wahres,  höheres,  im  Mutterboden  unserer  Volksnatur  wurzelndes  Men- 


schentum.  Kultur  in  diesem  Sinne  genommen,  ist  nicht  an  Gelehrsam- 
keit gebunden,  noch  weniger  ist  sie  erträumter  Alleinbesitz  empfin- 
delnder  Ästhetenkreise,  sondern  sie  lebt  im  ganzen  Volke.  Jeder 
Deutsche,  auch  der  einfachste,  in  dem  unser  Volkslieder-  und  Sprich- 
vvörterschatz  lebendig  gefühlter  Besitz  ist,  in  dem  sich  die  sittlichen 
Grundzüge  des  deutschen  Wesens:  sein  Pflichtgefühl,  seine  tiefe  Inner- 
lichkeit und  Wahrhaftigkeit,  wenn  auch  noch  so  bescheiden  und  un- 
bewußt, verkörpert  haben,  hat  Teil  an  deutscher  Kultur.  So  gut  wie 
der  Hochgebildete,  der  in  seinem  Leben  zu  verwirklichen  sucht,  was  in 
der  Blütezeit  deutscher  Kultur  unsere  großen  Dichter  und  Denker  als 
wahres  Menschentum  verkündeten. 

Wo  deutsches  Gemüt  und  deutsche  Festfreude,  wo  deutsche  Musik- 
liebe und  deutscher  Frohsinn  erscheinen,  da  waltet  echt  deutsches 
Menschentum,  das  unser  heimlichstes  Sehnen  und  Streben  tiefer  und 
vollkommener  verwirklicht,  als  der  landläufige  Menschencharakter,  auf 
den  es  unsere  englisch-amerikanische  Umgebung  abgesehen  hat.  Wohl 
hat  auch  dieser  seine  schönen  und  nachahmenswerten  Eigenschaften: 
den  Zug  ins  Große,  den  unverwüstlichen  Optimismus,  die  rastlos  tätige, 
auf  die  Wirklichkeit  gerichtete  Verstandesmäßigkeit  und  den  opfer- 
willigen Gemeinsinn.  Nur  hat  man  uns  diese  Eigenschaften  in  den 
letzten  Jahren,  hier  wie  in  Deutschland,  bis  zum  Übermaß  angepriesen, 
und  gewisse  Schmeichler,  amerikanische  wie  deutsche,  haben  daraus 
zu  politischem  Verbrauch  ein  falsches  Lichtbild  des  amerikanischen 
Nationalcharakters  zusammengemalt,  das,  nach  dem  Urteil  einsichtiger 
Amerikaner,  der  Wirklichkeit  wenig  entspricht.  Denn  wir  wären  ge- 
wissenlose Patrioten,  wollten  wir  die  Schattenseiten  dieses  Charakters, 
wie  sie  in  manchen  Kreisen  sich  zeigen,  verkennen  und  gelassen  zusehen, 
daß  sie  dem  werdenden  Nationalcharakter  bleibend  sich  aufprägen:  der 
Hang  zur  Heuchelei,  der  Mangel  an  Ehrgefühl,  vorzüglich  in  Geld- 
sachen, die  hastige  Oberflächlichkeit,  das  feige  Beugen  vor  der  öffent- 
Hchen  Meinung  und  die  maßlose  nationale  Eitelkeit.  Welcher  Klar- 
blickende möchte  die  Gefahren  unterschätzen,  die  gerade  einer  freien 
Nation  drohen,  in  der  solche  Charaktereigenschaften  ungehindert 
wuchern  und  weiterfressen  dürfen?  Zwar  an  Ermahnung  und  Lehre 
fehlt  es  in  unserer  predigtfrohen  Nation  nicht,  aber  weder  Schule  noch 
Kirche  haben  es  bisher  vermocht  oder  vielleicht  auch  nur  gewagt,  die 
Axt  an  die  letzte  Wurzel  des  Übels  zu  legen.  Kein  Rausch  religiöser 
Augenblickserregung  und  keine  abgestandene  Weisheit  altkluger  Moral- 
predigt reicht  in  die  Tiefe,  wo  Wille  und  Gesinnung  die  sittliche  Tat 
frei  erzeugen  müssen. 

Deutsche  Kultur  und  deutsches  Menschentum  gipfeln  zuletzt  im 
freien  deutschen  Menschen,  der  den  Mittelpunkt  seines  Wesens  in 
sich  selbst  und  in  seinem  Volkstum  gefunden  hat,  der  den  Mut  besitzt, 
unabhängig  vom  Druck  der  Konvention  und  der  Meinungsmache,  in 
Gesellschaft  und  Politik  ein  Eigenleben  zu  führen,  und  in  dem  gerade 


darum  der  Puls  des  großen  nationalen  Gesamtlebens  um  so  heißer 
und  kräftiger  schlägt.  Ja,  in  dem  vor  allem  die  selbstbestimmende  Kraft 
sittlicher  Freiheit  lebendig  ist  und  nach  Betätigung  in  der  Umwelt  von 
Staat  und  Gesellschaft  drängt.  Wer  je  den  Schrei  einer  der  vielen 
geängsteten  Menschenseelen  vernommen  hat,  die  heute  aus  der  Hetz- 
jagd, der  Leere  und  der  Tyrannei  unseres  Nachahmungs- und  Schablonen- 
lebens heraus  nach  w^ahrem  Eigenleben  rufen,  der  w^eiß,  was  der 
amerikanischen  Kultur  im  letzten  Grunde  noch  mangelt.  Nie  wird  die 
Demokratie  Amerikas  ihre  höchste  Bestimmung  erreichen,  so  lange 
die  Freiheit  ihrer  Institutionen  nicht  von  wahrhaft  freien  Menschen, 
von  Persönlichkeiten  im  deutschen  Sinne,  gehütet  wird,  und  die  Selbst- 
bestimmung sittlich  freier  Charaktere  der  ruchlosen  Zügellosigkeit,  die 
unter  dem  Namen  des  „Individualismus*'  geht,  nicht  gebietende  Schran- 
ken setzt.  —  Welch  gewaltige  Aufgabe  für  den  deutsch-amerikanischen 
Nationalbund!  Nicht  darum  aber,  weil  wir  Deutsch-Amerikaner  uns 
pharisäisch  für  bessere  Menschen  halten,  sondern  weil  wir  bescheiden 
und  treu  uns  bemühen,  dem  Bilde  eines  höheren  Menschentums,  das 
unsere  Kultur  uns  ins  Herz  gedrückt  hat,  nachzuleben,  zählen  wir  es 
zu  den  patriotischen  Pflichten  des  Nationalbundes,  unsere  Einsicht  in 
diesen  Dingen  der  ganzen  Nation  zu  Diensten  zu  stellen.  Es  mag  unsern 
politischen  Klüglingen  und  seichten  Verstandesmenschen  utopisch  er- 
scheinen, dem  drohenden  Niedergang  unserer  freiheitlichen  Einrich- 
tungen mit  dem  Hinweis  auf  unser  Menschenideal  begegnen  zu  wollen. 
Die  wir  jedoch  wissen,  wie  unser  deutsches  Volk  einst  aus  sittlichem 
und  politischem  Verfall  sich  an  diesem  Ideal  zu  neuem  Leben  aufrichtete, 
sind  überzeugt,  daß  nur  eine  nationale  Wiedergeburt  aus  gleichem 
Geiste  uns  retten  kann.  Der  Bestand  einer  Nation  und  ihre  Macht- 
stellung unter  den  Völkern  hängt  nicht  von  ihrem  materiellen  Reichtum, 
noch  weniger  von  der  Schlauheit  ihrer  Diplomatie,  sondern  von  der 
Stärke,  der  Ausbildung  und  der  Erneuerungsfähigkeit  der  sittlichen  Kräfte 
ab,  die  sie  in  ihrem  Schöße  birgt. 

Gerade  das  Chaos,  das  im  Augenblick  in  unserer  politischen  Welt 
herrscht  und  Denkenden  wie  Zynikern  die  verzweifelte  Frage  auf  die 
Lippen  zwingt:  kann  sich  dies  Volk  noch  länger  selbst  regieren,  deutet 
nach  meiner  Meinung  auf  die  tiefsten  Grundgebrechen  unseres  natio- 
nalen Lebens.  Fast  alle  Ratschläge  sind  verbraucht.  Die  Ehrfurcht  vor 
der  Hoheit  der  Gesetze,  der  willkürlich  gemachten  wie  der  ewigen, 
sittlichen,  ist  von  der  ruchlosen  Goldgier  aus  dem  Gewissen  Unzähliger 
gelöscht  worden.  Der  Richterstand  selbst  hat,  zum  Teil  durch  Schuld 
einzelner  unwürdiger  Vertreter,  sein  altes  Ansehen  eingebüßt  und  wird 
nun  von  manchen  Demagogen  öffentlich  als  Stand  der  Untreue  und 
Bestechlichkeit  verleumdet.  Nur  das  Gespenst  eines  mystisch  waltenden 
„Volkswillens"  scheint  dem  nationalen  Hoffen  als  letzter  Halt  geblieben. 
Und  wie  die  Auguren  der  Römerzeit  aus  den  Eingeweiden  der  Opfer- 
tiere, so  suchen  die  Demagogen  unserer  Tage  aus  den  Zuckungen  dieses 


„Volkswillens"  ein  rettendes  Zukunftsorakel  zu  lesen  und  ängstlich 
lauschen  sie  auf  jeden  Flügelschlag  der  öffentlichen  Meinung. 

Betrogene  Betrüger!  Nicht  länger  mehr  spendet  der  Volks wille 
wie  in  der  Heroenzeit  unserer  Demokratie,  als  es  noch  lautere  und 
furchtlos  mannhafte  Charaktere  gab,  rettende  Orakel.  Noch  nie  hat  die 
Gottesstimme  des  Volkes  sich  unreiner  Organe  bedient,  sondern  stets 
nur  durch  den  Mund  von  Männern  gesprochen,  in  deren  Wesen  die 
Nation  ihre  Verkörperung  erblickte.  Erst  dann,  wenn  die  amerikanische 
Kultur  der  Zukunft  wieder  ganze  Männer  erzieht  und  das  Volksleben 
mit  dem  sittlichen  Geiste  eines  neuen  gesunden  Menschentums  durch- 
drungen hat,  dürfen  wir  auch  wieder  auf  das  Orakel  des  Volkswillens 
lauschen. 

Vergessen  wir  Deutsch  -  Amerikaner  inzwischen  nicht,  daß  der 
Nationalbund  mit  seinen  zwei  Millionen  Mitgliedern  auch  ein  Teil  des 
amerikanischen  Volkswillens  ist,  und  daß  es  heute  in  unserer  Macht 
liegt,  dem  Ganzen  des  verkehrten  oder  mißleiteten  Volkswillens  die 
Richtung  zum  Guten  und  Rechten  zu  geben.  Lassen  wir  in  unserer 
Mitte  einen  Hauch  vom  Geiste  unseres  Fichte  lebendig  werden! 

Wenn  es  in  diesem  Lande  so  weit  gekommen  ist,  daß  wenige  mehr 
zu  wagen  scheinen,  öffentlich  ihre  wahre  Meinung  zu  bekennen,  aus 
Furcht  vor  der  Geldmacht,  die  in  allen  möglichen  Gestalten  von  „Inter- 
essen" und  „Rücksichten"  unser  Leben  verseucht  hat,  dann  zeigen  wir 
dem  zagen  Geschlechte  den  Mut  des  unverfälschten  freien  Wortes. 
Wenn  heute  das  lauernd  Diplomatische,  die  listige  Berechnung,  das 
sogenannte  „Politische"  mit  seinem  Gefolge  von  Lüge,  Verstellung 
und  Heuchelei  nur  zu  oft  unseren  Umgangston  beherrschen,  dann  be- 
kennen wir  uns  zur  rücksichtslosen  Wahrheit,  die  allein  frei  macht. 

Wo  aber  die  Wahrheit  herrscht,  da  redet  auch  das  Gewissen  seine 
vernehmliche  Sprache.  Hüten  wir  unser  deutsches  Ehr-  und  PfHcht- 
gefühl!  Es  ist  die  heilige  Quelle,  aus  der  unser  Volkstum  seine  sittliche 
Jugendkraft  trinkt.  Aus  ihrem  Rauschen  spricht  das  deutsche  Volks- 
gewissen, und  in  ihren  Tiefen  ruht  das  Geheimnis  der  Macht  und  Größe 
deutscher  Kultur. 

Vor  nicht  langer  Zeit  wurde  die  Tatsache  allgemein  bekannt,  daß 
die  Bürger  eines  ziemlich  großen  Landbezirks  in  einem  der  mittleren 
Staaten  seit  Jahren  bei  den  öffentlichen  Wahlen  ihre  Stimmen  —  gegen 
20000  —  an  den  Meistbietenden  verkauften  und  darin  nichts  Unehren- 
haftes fanden.  Mit  buchstäblichem  Zittern  durchflog  ich  den  Artikel, 
worin  der  Richter,  der  das  Verbrechen  aufdeckte  und  die  Hauptschul- 
digen hinter  Schloß  und  Riegel  brachte,  die  Geschichte  des  unerhörten 
Handels  darstellte,  ob  unter  den  Schuldigen  auch  deutsche  Namen 
seien.  Es  wurde  in  dem  Artikel  jedoch  ausdrückHch  betont,  daß  die  Be- 
wohner jenes  Bezirkes  ausschließhch  aus  Anglo-Amerikanem  bestehen. 

Meiden  wir  den  Deutsch-Amerikaner,  der  je  auf  ähnlich  ehrlosen 
Schlichen  betroffen  wird,  wie  einen  Aussätzigen  und  wachen  wir  über 
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die  politische  Unbesciioltenheit  des  Nationalbundes  wie  über  die  Ehre 
unserer  Frauen  und  Töchter! 

Was  den  sittlichen  Charakter  der  deutschen  Menschenkultur 
lebendig  erhält  und  unüberwindlich  macht,  ist  der  Geist  der  deutschen 
Erziehung.  Nie  hat  sich  ein  Prophetenwort  herrlicher  erfüllt  als  was 
unser  Schiller  am  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  seinem  Volke  zurief: 
„Der  Deutsche  ist  erwählt  von  dem  Weltgeist  an  dem  ewigen  Bau  der 
Menschenbildung  zu  arbeiten  .  .  .  dem,  der  den  Geist  bildet,  muß  zu- 
letzt die  Herrschaft  werden." 

Daß  der  Geist  deutscher  Bildung  das  Erziehungswesen  unseres 
Landes  endlich  ergreife  und  die  ersehnte  nationale  Wiedergeburt 
schaffe,  ist  eines  der  höchsten  Ziele  des  Nationalbundes,  Wohl  ist 
es  wahr,  daß  der  Gedanke  der  deutschen  Volksschule  vor  ungefähr 
70  Jahren  dem  System  unserer  öffentlichen  Schulen  zugrunde  gelegt 
wurde,  aber  keine  Phrase  unserer  nationalen  Eitelkeit  darf  uns  darüber 
täuschen,  daß  dies  Institut  heute  vielfach  entartet  ist.  Es  sollte  das  Boll- 
werk der  Freiheit  sein  und  ist  zu  einer  Stätte  des  ödesten  Mechanismus 
und  unverantwortlicher  Zeitvergeudung  geworden,  wo  in  zuchthaus- 
mäßiger Einförmigkeit  jedes  Eigenleben  des  Kindes  vernichtet  wird, 
um  die  Schablonenware  zukünftiger  Bürger  herzustellen,  die  Vertreter 
des  mystischen  „Volkswillens"  und  gedankenlosen  Opfer  der  Dema- 
gogen. Vergebens  haben  sich  die  einsichtigen  unter  den  amerikanischen 
Schulmännern  schon  längst  gegen  diese  geist-  und  zwecklose  Erziehungs- 
maschine aufgelehnt,  die  das  Land  jährlich  über  400  Millionen  Dollars 
kostet.  Vergebens  hat  Charles  W.  Eliot,  der  ehrwürdige  Expräsident 
der  Harvard  Universität,  die  Einförmigkeit  als  den  Fluch  unseres  Er- 
ziehungssystems gebrahdmarkt  und  damit  einen  seiner  Grundfehler  ge- 
troffen. In  keinem  anderen  Lande  steht  das  Schulwesen,  das  niedere 
wie  das  höhere,  in  loserem  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen  Leben 
der  Nation  als  bei  uns.  Während  der  Aufschwung  Deutschlands  und 
seine  führende  Stellung  auf  allen  Gebieten  der  höheren  Kultur  ohne 
sein  hochentwickeltes  Erziehungswesen  gar  nicht  denkbar  wäre,  gelten 
die  Schulen  dieses  Landes,  niedere  wie  höhere,  sofern  sie  nicht  rohem 
Utihtarismus  dienen,  den  weitesten  Kreisen  noch  immer  als  eine  Art 
Luxusanstalten,  wo  schlechtbezahlte,  weltfremde  Ideologen  aristokra- 
tische Müßiggänger  heranbilden. 

Der  deutsch-amerikanische  Nationalbund  ist  keine  Gesellschaft  von 
Pädagogen,  aber  er  hat,  kraft  seiner  besseren  Einsicht,  das  Recht  und 
die  patriotische  Pflicht,  in  dieser  wichtigsten  nationalen  Sache  ein  Wort 
mitzureden.  Es  gibt  in  Amerika  keine  zentrale  Leitung  der  Er- 
zieliungsangelegenheiten,  und  wie  die  Demokratie  in  dieser  Sache  bisher 
versagt  hat,  so  muß  von  ihr  auch  die  Hilfe  kommen.  Warum  wählen 
wir  in  die  lokalen  Schulbehörden  anstatt  politischer  Streber  oder  Igno- 
ranten nicht  Männer  von  akademischer  Bildung  und  pädagogischer 
Einsicht?   Es  bedarf  keiner  besonderen  Erleuchtung  für  den  Laien,  um 


zu  begreifen,  daß  die  trostlose  Verstandes-  und  Qedächtnisdressur  in 
unseren  Volksschulen,  die  krankhafte  Übertreibung  der  rein  formalen 
mathematischen  Fertigkeit  auf  Kosten  der  Charakter-  und  Gemüts- 
bildung, mit  allen  Waffen  bekämpft  werden  muß,  um  der  Erziehung  zur 
Persönlichkeit  Raum  zu  schaffen.  Dringen  wir  durch  unsere  Staats- 
und Ortsverbände  auf  die  Einführung  des  Unterrichts  im  Deutschen 
in  die  höheren  Klassen  der  Volksschulen  und  überzeugen  wir  die  Schul- 
behörden, daß  der  deutsche  Unterricht  in  den  Mittelschulen  nicht  durch 
unfähige  Lehrer  zur  Farce  gemacht  werden  darf.  Bestehen  wir  daneben 
auf  einem  lebendigen  Unterricht  in  der  Geschichte,  in  dem  die  deutsch- 
amerikanische Geschichte  wie  die  Geschichte  Deutschlands  endlich  zu 
ihrem  Rechte  kommen  müssen.  Die  Tatsache,  daß  in  unseren  Mittel- 
schulen und  vielen  unsern  Colleges  und  Universitäten  außer  der  Ge- 
schichte Roms  und  Griechenlands  nur  englische  Geschichte  gelehrt 
und  die  Geschichte  eines  Kulturvolkes  wie  das  deutsche  totgeschwiegen 
wird,  ist  für  uns  Deutsch-Amerikaner  geradezu  eine  Schmach.  Von  der 
Wirkung  dieses  Totschweigens  der  Geschichte  ihrer  Väter  auf  die 
Seelen  unserer  deutsch-amerikanischen  Jugend  brauche  ich  nicht  zu 
reden. 

Aber  nicht  nur  an  diesem  Punkte  ist  es,  wo  der  Nationalbund 
fördernd  und  wegweisend  in  die  Entwicklung  unseres  höheren  Er- 
ziehungswesens eingreifen  müßte.  Vor  allem  dadurch,  daß  wir  keine 
Gelegenheit  versäumen,  die  breiten  Massen  des  amerikanischen  Volkes 
über  den  wahren  Geist  der  Universitäten  und  ihren  Beruf  im  nationalen 
Leben  aufzuklären.  Ist  es  doch  längst  die  Überzeugung  unserer  fort- 
schrittlichen akademischen  Kreise,  daß  von  allen  Volksteilen  nur  das 
Deutsch-Amerikanertum  ein  wahres  Verständnis  für  ihre  Bestrebungen 
und  Wünsche  hat.  Nur  der  gebildete  Deutsche  begreift  im  ganzen 
Umfange,  daß  die  Pflege  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  die 
Förderung  der  geistigen  und  sittlichen  Kultur  in  der  Nation  der  eigent- 
liche Zweck  der  Universitäten  ist,  und  daß  sie  diesen  Zweck  nur  unter 
der  Voraussetzung  absoluter  Freiheit  erreichen  können.  Nur  der 
Deutsche,  der  den  Segen  freier  Forschung  und  ungehinderter  Lehr- 
freiheit kennt,  versteht,  daß  eine  monarchisch  oder  gar  despotisch 
organisierte  und  geleitete  Universität,  inmitten  der  freien  Demokratie, 
ein  Widerspruch  ist,  der  dem  Aufstieg  der  Nation  zur  höchsten  Kultur 
zuletzt  im  Wege  stehen  muß.  Denn  von  dieser  kann  nur  da  die  Rede 
sein,  wo  die  Wissenschaft  und  nationales  Leben  in  innigster  Wechsel- 
beziehung stehen,  und  die  Führer  des  höheren  Geisteslebens  zugleich 
die  Bannerträger  der  nationalen  Ideale  sind.  So  glänzend  der  Auf- 
schwung der  amerikanischen  Wissenschaft  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte auf  vielen  Gebieten  auch  gewesen  ist,  so  ist  sie  nach  Charakter 
und  Wirkung  doch  esoterisch  geblieben  und  wird  es  bleiben,  so  lange 
den  Vertretern  des  höheren  Geisteslebens  die  Luft  der  Freiheit  versagt 
ist,  ohne  die  es  ihnen  unmöglich  wird,  die  Universitäten  zu  nationalen 
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Anstalten  im  deutschen  Sinne  zu  gestalten.  Darum  wird  die  ameri- 
kanische Universität  auch  auf  der  Stufe  der  bloßen  Schule  verharren, 
bis  ihr  der  Begriff  jener  höheren,  wahren  Freiheit  aufgegangen  ist,  die 
ihr  Gesetz  in  sich  trägt  und  der  äußerlichen  Regeln  und  Zwangs- 
vorschriften nicht  bedarf. 

Um  so  mehr  scheint  es  mir  die  patriotische  Pflicht  des  National- 
bundes, die  öffentliche  Meinung  durch  Wort  und  Schrift  zur  Über- 
zeugung zu  leiten,  daß  unsere  Universitäten  zu  Bildungsstätten  der 
Geistesfreiheit  werden  müssen,  von  denen  allein  eine  nationale  Wieder- 
geburt ausgehen  kann.  Man  streiche  aus  dem  deutschen  nationalen 
Leben  den  Einfluß  von  Männern  wie  Fichte  und  Schleiermacher  und 
anderen  großen  akademischen  Lehrern  und  sehe  zu,  was  die  deutsche 
Kultur  als  Weltmacht  heute  wäre!  Sorgen  wir  dafür,  daß  es  zukünftig 
in  Amerika  als  nationale  Schmach  gelten  wird,  die  freie  Forschung 
und  die  Lehrfreiheit,  die  heiligsten  Güter  eines  Kulturvolkes  und  die 
Quelle  seiner  Kraft  und  Größe  zu  verkürzen  oder  zu  unterdrücken. 

Es  ist  ewig  zu  beklagen,  daß  der  Gedanke  einer  deutschen  Uni- 
versität in  Amerika,  der  zuerst  in  den  dreißiger  Jahren  des  vergangenen 
Jahrhunderts  auftaucht  und  später  von  Karl  Heinzen  u.  a.  befürwortet 
wurde,  nicht  zur  Ausführung  kam.  Von  welchem  Einfluß  ein  solches 
Institut,  an  das  man  Männer  wie  Ludwig  Uhland  zu  berufen  gedachte, 
auf  die  Entwicklung  der  amerikanischen  Wissenschaft  hätte  werden 
können,  zu  einer  Zeit,  wo  selbst  die  besten  amerikanischen  Colleges, 
wie  Harvard  und  Yale  noch  kleine  schulmäßige  Anstalten  von  streng 
kirchlichem  Charakter  waren,  läßt  sich  kaum  ermessen.  Noch  weniger 
die  Wirkung,  die  von  einem  solchen  Mittelpunkte  deutschen  Kultur- 
lebens auf  unser  Volkstum  ausgegangen  wäre. 

Den  Gedanken  heute  wieder  aufzunehmen,  wäre  im  Hinblick  auf 
die  Anzahl,  den  Reichtum  und  die  seitherige  Entwicklung  der  ameri- 
kanischen Universitäten  ohne  Zweck.  Aber  in  anderer  Gestalt  ihn 
lebendig  werden  zu  lassen,  halte  ich  für  eine  der  schönsten  Aufgaben 
des  Nationalbundes. 

Mehr  als  je  bedarf  unser  Volkstum,  das  nun  endlich  zum  Eigen- 
leben erwacht  ist,  des  lebenspendenden  Mittelpunktes,  des  gemein- 
samen Herdes  deutscher  Kultur,  von  dem  aus  ihm  Licht  und  Wärme 
zustrahlen.  Mir  schwebt  zur  Erfüllung  dieses  hohen  Zweckes  die  Er- 
richtung eines  Institutes  für  deutsche  Kultur  vor,  das,  etwa  nach  dem 
Vorbild  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  organisiert,  die 
Sammelstätte  werden  könnte  für  hervorragende  deutsch-amerikanische 
und  reichsdeutsche  Gelehrte,  und  der  Geistesmarkt,  auf  dem  sich  der 
Austausch  des  Kulturbesitzes  beider  Völker  in  fruchtbringendster  Weise 
vollziehen  würde.  Hier  sollten  neben  deutsch-amerikanischer  Geschichte 
die  zahllosen  Kulturbeziehungen  zwischen  Deutschland  und  Amerika, 
deutsche  Sprache  und  Literatur,  deutsche  Geschichte,  deutsche  Volks- 
kunde, deutsche  Kunstgeschichte  und  deutsche  Philosophie  ihre  wissen- 


schaftliche  Pflege  finden,  und  von  hier  aus  wären  die  Resultate  der 
Forschung  durch  Wort  und  Schrift  in  die  weiten  Kreise  der  Nation  zu 
tragen.  Denn  bliebe  es  auch  die  Hauptaufgabe  einer  solchen  Akademie, 
für  deutsche  Kultur  unserem  deutsch-amerikanischen  Volkstum  fort- 
dauernd neue  Lebenskräfte  zuzuführen,  dann  müßte  sie  den  deutschen 
Kulturbesitz  nicht  weniger  eifrig  dem  anglo-amerikanischen  Volksteil 
vermitteln.  So  erst  möchte  der  gesunde  Grundgedanke  im  Professoren- 
austausch fruchtbar  werden  und  zur  Verwirklichung  kommen,  was  in 
den  dreißiger  Jahren  schon  ein  Deutsch-Amerikaner  prophetisch  als 
den  eigentlichen  Zweck  einer  deutschen  Universität  in  Amerika  hin- 
stellte: „Austausch  der  jeder  Nation  eigenen  Künste  und  Wissenschaften 
führt  zur  Vollkommenheit." 

Deutschland  ist  heute  eine  Weltmacht,  nicht  nur  im  politischen 
Sinne,  sondern  weit  mehr  noch  im  HinbUck  auf  seine  Kultur.  Je 
klarer  sich  im  alten  Vaterlande  das  Bewußtsein  dieser  einzigen  Welt- 
stellung und  der  damit  gegebenen  Verantwortung  entwickelt,  um  so 
mehr  wird  das  erwachende  Pflichtgefühl  drängen,  sich  in  die  Tat  um- 
zusetzen. Es  gibt  keine  politischen  Erwägungen,  die  das  deutsche 
Volk  verhindern  könnten  oder  dürften,  zusammen  mit  dem  deutsch- 
amerikanischen Nationalbund  ein  Institut  zu  schaffen,  das  beide  Völker 
zu  gemeinsamer  Arbeit  auf  den  höchsten  Gebieten  des  Menschenwesens 
vereinen  und  ein  Bollwerk  des  Friedens  werden  würde  für  alle  Zeiten. 
Das  Interesse,  das  sich  in  verschiedenen  Teilen  Deutschlands  für  das 
Germanische  Museum  in  Harvard  gezeigt  und  in  wertvollen  Gaben 
von  Kunstwerken  bekundet  hat,  beweist,  daß  es  im  alten  Vaterlande 
an  tätigem  Verständnis  für  die  deutsche  Kulturmission  nicht  mangelt. 
Es  steht  daher  zu  erwarten,  daß  es  an  vaterländischer  Beteiligung  nicht 
fehlen  wird,  wenn  es  gilt,  ein  Institut  von  der  großen  Kulturbedeutung, 
wie  das  geplante,  zu  errichten. 

Bedarf  es  im  Angesicht  solch  hoher  nationaler  Aufgaben,  wie  sie 
der  Nationalbund  sich  gestellt  hat,  noch  einer  Rechtfertigung  für  unser 
Streben? 

Vor  einigen  Jahren  erschien  unter  dem  Titel  ,,  The  meltlng  pot" 
ein  Drama,  in  dem  uns  der  Verfasser,  der  bekannte  Zionistenführer 
Israel  Zangwill,  als  der  Weisheit  letzten  Schluß  verkündete,  Amerika 
sei  der  große  Schmelztiegel,  in  den  die  verschiedenen  Rassen  und 
Nationalitäten  mit  allem,  was  sie  als  solche  stempelt:  ihren  Sprachen, 
Überlieferungen,  Anschauungen  und  Sitten  zu  werfen  seien,  damit  sie 
dort  zu  „Amerikanern"  umgeschmolzen  würden. 

Für  uns  Deutsch-Amerikaner  bedeutet  diese  Predigt  des  Stückes 
eine  Mischung  von  fader  Phrase  und  unhistorischem  Denken,  das 
gerade  Gegenteil  dessen,  was  wir  anstreben,  und  sie  muß  von  uns  um 
so  entschiedener  und  schärfer  bekämpft  werden,  je  beifälliger  sie  vom 
gedankenlosen  Janhagel  aufgenommen  wurde. 

Denn   wir   treten   nicht   als   ausgestoßene   oder   verfolgte    Rasse, 


Schutz  und  Hilfe  suchend,  in  die  amerikanische  Nation  ein,  sondern  als 
gleichberechtigter  Teil  dieser  Nation,  als  Glieder  eines  edeln  Volkstums, 
das  seit  mehr  als  zweihundert  Jahren  hier  seine  zweite  Heimat  gefunden 
und  gemeinsam  mit  dem  blutverwandten  angelsächsischen  Stamm  dieses 
Staatswesen  begründet  und  ausgebaut  hat.  Auch  brauchen  wir  uns 
nicht  erst  zu  „Amerikanern'*  umgießen  oder  umformen  zu  lassen,  sondern 
wir  sind  es  im  politischen  Sinne  —  und  nur  in  diesem  — ,  sobald  wir 
uns  im  Bürgereid  dafür  erklären  und  uns  dem  großen  Körper  unserer 
deutsch-amerikanischen  Volksgenossen  anschließen. 

Am  entschiedensten  aber  protestieren  wir  gegen  die  grenzenlose 
Anmaßung,  die  unsere  deutsche  Persönlichkeit  in  die  Schablone  eines 
fabriksmäßigen  Volkstypus  pressen  möchte.  Nicht  nur,  weil  diese  Art 
der  Gleichmacherei  die  Vernichtung  bedeuten  würde  alles  dessen,  was 
wir  als  das  Heiligste  unseres  Volkstums  und  seiner  Kultur  ansehen, 
sondern  auch  darum,  weil  das  Unterfangen  selbst  dem  deutschen  Geiste 
wie  ein  Frevel  zuwider  ist.  Denn  so  löblich  es  einem  kurzsichtigen 
Patriotismus  auch  vorkommen  mag,  das  Rassen-  und  Völkergemisch 
dieses  Landes  mit  allen  Mitteln  in  eine  einzige  Form  zu  zwingen  und 
die  gottgegebene  Mannigfaltigkeit  in  einer  künstlich  gemachten  Schablone 
untergehen  zu  lassen,  so  verhängnisvoll  für  die  Zukunft  der  Nation 
muß  diese  irregeleitete,  dem  römisch-gallischen  Geiste  entsprungene 
Einheitsmache  unserem  deutschen  Sinne  erscheinen. 

An  dem  Wahne,  die  Eigennatur  und  das  Eigenleben  der  einzelnen 
Volksarten  unterdrücken  oder  gar  vernichten  zu  können,  um  sie  in 
das  Joch  einer  einheitlichen  Sprache,  wie  einer  einzigen  Staats-  und 
Rechtsform  zu  beugen,  ist,  dank  dem  deutschen  Widerstand,  einst  das 
römische  Altertum  zugrunde  gegangen.  Der  offene  oder  versteckte 
Versuch,  unsere  deutsche  Volksart,  d.  h.  unsere  Sprache,  unsere  Sitten 
und  Anschauungen  in  der  Sudelküche  eines  nationalen  Schmelztiegels 
verschwinden  zu  lassen,  entspringt  dem  gleichen  Wahne  und  wird  sich 
ebenfalls,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  bitter  rächen. 

Der  Mutterboden  für  alles  Schöpferische,  Charakteristische  und 
sittlich  Tüchtige  einer  Nation  ist  die  Volksart.  Sie  vernichten,  heißt 
jenen  Boden  untergraben  und  dem  Verfall  entgegenarbeiten.  Kein 
besserer  Beweis  hierfür  als  die  Tatsache  der  Kriminalstatistik,  wonach 
die  junge  Nachkommenschaft  der  Einwanderer  in  unseren  Großstädten 
eine  größere  Zahl  von  Verbrechern  stellt  als  die  Eingewanderten  selbst. 
Und  noch  bedeutsamer  ist  die  Tatsache,  daß  der  Charakter  ihrer  Ver- 
brechen genau  derselbe  ist,  den  man  an  den  jungen  Verbrechern  rein 
amerikanischer  Abkunft  beobachtet  hat.  Wenn  irgendwo,  so  mag  sich 
hier  die  Wohltat  des  nationalen  Schmelztiegels  offenbaren.  Losgelöst 
von  den  Banden  ihrer  angeborenen  Volksart,  die  in  der  Volksschule  oft 
systematisch  zerstört  werden,  um  den  Amerikanisierungsprozeß  zu  be- 
schleunigen, und  der  Stützen  beraubt,  die  in  Sprache  und  sittlichen  An- 
schauungen ihrer  Väter  hegen,  ist  es  nur  zu  leicht  verständlich,  wie  die 


junge  Einwanderergeneration  haltlos  einer  verbrecherischen  Umgebung 
zum  Opfer  fallen  muß. 

Kein  Vernünftiger  wird  leugnen  wollen,  daß  sich  aus  den  ver- 
schiedenen Völkerelementen  dieses  Landes  eine  neue  Nation  bilden 
wird  und  zum  Teil  schon  gebildet  hat.  Dafür  sorgt  schon  die  gemein- 
same Sprache.  Aber  nur  der  poHtisch  Kurzsichtige  oder  der  verbohrte 
Theoretiker  mag  fordern  wollen,  daß  dieser  nationale  Bildungsprozeß 
den  Untergang  der  Volksarten  bedeuten  müsse,  zugunsten  einer  angel- 
sächsischen Schablone.  Einförmigkeit  ist  das  Ziel  der  Tyrannei,  ob 
sie  nun  in  monarchischer  oder  in  demokratischer  Verkleidung  auftritt; 
das  Ideal  der  deutschen  Kultur  aber  ist  die  Freiheit,  die  ohne  die 
Mannigfaltigkeit,  worin  sich  wahres  Leben  allein  offenbart,  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Was  wäre  die  deutsche  Kultur  ohne  die  treu  be- 
wahrte Stammesverschiedenheit  des  deutschen  Volkes,  der  sie  ihre  Viel- 
seitigkeit und  Tiefe  verdankt?  Und  hat  unter  den  amerikanischen  An- 
siedlungen  nicht  gerade  Neu-England  die  größte  Kulturrolle  gespielt, 
weil  hier  sich  die  ursprüngliche  Volksart  am  längsten  rein  erhielt?  Wir 
Deutsch-Amerikaner  sind  darum  der  Überzeugung,  daß  gerade  von  der 
Erhaltung  und  Pflege  der  Volksarten,  vorzüglich  unserer  eigenen  mit 
ihrer  unvergänglichen  Kultur,  nicht  nur  die  Zukunft  der  amerikanischen 
Kultur,  sondern  auch  der  Fortbestand  unseres  freien  Staatswesens  ab- 
hängt. Und  so  werden  wir  fortfahren,  uns  jeder  undeutschen  Einheits- 
mache zu  widersetzen  und  unser  Volkstum  an  allem  Großen,  Echten, 
dem  Innersten  deutschen  Geistes  Entsprossenen  zu  nähren.  Schärft 
uns  doch  die  Ferne  den  Blick  für  alles  Wesenhafte  deutscher  Kultur, 
und  nicht  umsonst  haben  wir  den  Heroen  unseres  Volkstums,  die  uns, 
wie  Schiller  und  Goethe,  unsichtbar  in  die  Ferne  begleiteten,  Denkmäler 
unter  uns  gesetzt,  und  es  abgelehnt,  deutsche  Mode-  und  Tagesgötzen 
zu  feiern. 

Und  wir  vertrauen  der  geheimen  Zauberkraft  deutschen  Geistes. 
Hier,  wo  er  mit  dem  Geiste  anderer  Volkselemente  in  Wettkampf  tritt, 
muß  es  sich  zeigen,  ob  er  zur  Weltmacht  berufen  ist.  Wenn  aber  Angel- 
sachsen und  Kelten  im  Zeichen  des  Schmelztiegels  zu  siegen  hoffen, 
dann  erinnern  wir  uns  der  Fabel  von  den  drei  Ringen,  die  unser  Lessing 
in  seine  klassische  Dichtung  von  Nathan  dem  Weisen  verwoben  hat. 

Vertrauen  wir  Deutsch-Amerikaner  nur  der  geheimen  Kraft  des 
Ringes,  den  wir  von  unsem  Vätern  ererbten,  „streben  wir  nur  um  die 
Wette,  die  Kräfte  des  Steins  in  unserem  Ring  an  Tag  zu  legen"  —  glauben 
wir  nur  vor  allem  an  uns  selbst  —  unseres  Steines  Kraft  wird  sich  schon 
bei  unsern  Kindeskindern  zeigen:  dem  von  deutschen  Idealen  erfüllten 
amerikanischen  Volke  der  Zukunft! 


Deutsche  Briefe  an  Karl  Biedermann. 

(1883.) 

Vorbemerkung. 

Die  nachstehenden  Briefe  erscheinen  hier  auf  Freundeswunsch 
unverändert  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt.  Ihr  jugendlicher  Charak- 
ter in  Form  und  Inhalt  wird  dem  Leser  wohl  nicht  entgehen,  so  wenig 
wie  die  Tatsache,  daß  sie  der  gleichen  gärenden  Geistesstimmung  ent- 
sprangen, die  damals,  Anfang  der  achtziger  Jahre,  in  der  alten  Heimat 
auf  eine  Erneuerung  von  Literatur  und  Kunst,  ja  des  ganzen  Lebens 
drängte. 

Vieles  in  der  Lage  und  in  der  ganzen  seelischen  Haltung  des 
amerikanischen  Deutschtums  hat  sich  inzwischen  im  Sinne  der  hier 
ausgesprochenen  Wünsche  glücklich  verändert.  Und  vor  allem  ist  die 
jugendfreudige  Hoffnung  auf  ein  neues  deutsches  Leben  in  der  deutsch- 
amerikanischen Bewegung  von  heute  dieselbe  geblieben. 

I. 

New  York,  im  Herbst  1883. 

Hochverehrter  Herr  Professor! 
Wenn  wir  in  diesen  Tagen  den  400jährigen  Geburtstag  Luthers, 
sowie  das  Gedächtnis  an  den  200jährigen  Landungstag  unserer  ersten 
deutschen  Ansiedler  festlich  begehen,  dann  ist  uns  das  mehr  als  ein 
bloß  zufälliges  Zusammentreffen.  Jene  gewaltige  Idee  aber,  die  einst 
als  Ursache  und  Wirkung  in  diesen  beiden  geschichtUchen  Ereignissen 
waltete,  tritt  heute  doppelt  gebieterisch  vor  den  denkenden  Nachkommen 
unseres  Volkes.  Und  während  sich  unser  Herz  an  diesen  Stunden 
ihres  Triumphes  wohl  erhebt,  fragt  es  sich  im  Stillen  auch  kleinlaut 
nach  der  eigenen  Aufgabe.  Engherzige  oder,  was  noch  schlimmer  ist, 
beschränkte  Krittler  mögen  es  eine  Vermessenheit  nennen,  wenn  der 
Einzelne  sein  Streben,  das  aus  jener  Selbstfrage  erblüht  ist,  mit  großen 
geschichtlichen  Ideen  und  Bewegungen  in  innigen  Zusammenhang  setzt. 
Von  solchen  Menschen  ist  jedoch  noch  nie  ein  Neues  ausgegangen; 
das  Hühnergeschäft  des  Scharrens  und  Schreiens  bleibe  ihnen  auch 
darum  ruhig  überlassen.   Ihnen  jedoch,  dem  feinen  Geschichtskenner, 


darf  ich  wohl  vertrauen,  woran  sich  die  Seele  erregte,  als  sie  Ihnen 
die  folgenden  Briefe  schrieb.  Sie  wissen  auch,  daß  alles  neue  Leben 
von  dem  Einzelnen  ausgegangen  ist,  in  welchem  die  Idee  mächtig 
wirkte,  ja  daß  alle  unsere  Entwicklung  vom  Ideale  bestimmt  wird,  wie 
es  doch  schließlich  der  Einzelne  mehr  oder  minder  vollkommen  aus- 
sprechen muß. 

Warum  ich  meine  Mitteilungen  gerade  an  Sie  richtete,  werden 
einem  gütigen  Leser  die  folgenden  Briefe  erschließen.  Dem  gebildeten 
Deutschen  braucht  man  glücklicherweise  nicht  mehr  zu  sagen,  wer  Karl 
Biedermann  ist.  Seit  beinahe  fünfzig  Jahren  sind  Sie  ja  mit  dem  öffent- 
lichen Leben  des  alten  Vaterlandes  verbunden,  und  wenn  Ihnen  die 
stille,  treue  Arbeit  auch  nicht  den  bedenklichen  Ruhm  so  manches 
Schreihalses  eingetragen  hat,  so  wissen  wir  dafür  von  Ihren  wissen- 
schaftlichen Erfolgen.  Wenn  ich  mir  aber  erlaube,  das,  was  eigentUch 
für  Sie  bestimmt  war,  einem  größeren  Kreise  vorzulegen,  so  glaube  ich 
damit  den  stillen  Wünschen  gar  manches  Gesinnungsgenossen  zu  will- 
fahren, dem  ein  geschäftereiches  Leben  die  Muße  zu  schriftstellerischer 
Arbeit  nicht  läßt. 


II. 

Es  trennen  uns  die  Wogen  von  dreitausend  Meilen  und  doch  bin 
ich  Ihnen  nahe:  ein  Streben,  ein  Geist  verbindet  uns.  Aber  während 
Sie  des  hohen  Glückes  genießen,  daß  die  Blütenträume  Ihrer  Jugend  sich 
Ihnen  jetzt  als  goldne  Früchte  entgegenneigen,  ziehen  uns  Jüngeren 
erst  verheißungsvolle  Frühlingsstürme  durchs  Herz.  Wir  haben  eine 
glücklichere  Jugend  wie  Sie.  Es  leuchten  uns  die  glänzenden  Bilder 
treu  kämpfender  deutscher  Männer  voran,  und  glauben  Sie  nicht,  wir 
glühen  von  Begeisterung,  wenn  wir  sehen,  wie  sich  die  großen  deut- 
schen Jahre  der  Neuerhebung  als  Erfüllung  auf  Ihr  Streben  senkten? 
Es  war  Ihnen  eine  andere  Aufgabe  zugefallen,  als  unsern  großen  Dich- 
tern und  Denkern.  Sie  sollten  die  Wiedergeburt  unserer  Nation,  die 
diese  im  Reich  des  Geistes  und  Gemütes  geschaffen  hatten  und  die 
zugleich  eine  Wiedergeburt  der  Menschheit  ward,  ins  politische  Leben 
unseres  Volkes  führen.  Und  treu  haben  Sie  Ihre  Aufgabe  gelöst.  Was 
bleibt  uns  Nachgeborenen  noch,  als  der  mahnende  Beruf,  das  Erbe 
unserer  Väter  zu  erwerben  und  das  deutsche  Ideal,  das  Sie  vom  Berge 
geschaut,  in  bleibenden  Bildern  zu  gestalten? 

Und  während  wir  Jüngere  dies  fühlen  und  zu  verwirklichen  streben, 
erwächst  uns  unverhofft  eine  zweite  Aufgabe.  Das  deutsche  Vaterland 
ist  vielen  seiner  Söhne  zu  enge  geworden,  und  allen  alten  und  neuen 
Kolonisationsplänen  zum  Trotz  ziehen  sie  seit  hundert  Jahren  nach  der 
Republik,  die,  wunderbar  genug,  fast  zur  selben  Zeit  zum  Leben  er- 
wachte, als  unsre  Dichter  und  Denker  an  jener  Neuschöpfung  des 
deutschen  Geistes  stille  arbeiteten.    Und  gar  oft  winkte  das  neuent- 
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deckte  Land  den  jungen  Stürmern  und  Drängern  als  selige  Stätte,  ihre 
Träume  von  neuer  glücklicher  Menschheit  zu  verwirklichen.  Dem 
ehernen  Gesetz  stetiger  Entwicklung  läßt  sich  jedoch  nicht  vorgreifen, 
und  es  ist  interessant,  sich  auszumalen,  was  aus  Goethe  geworden 
wäre,  hätte  er  den  Plan  einer  Auswanderung  mit  Uli  Schönemann  aus- 
geführt. Keine  Frage,  die  zwingende  Notwendigkeit  des  Erwerbes, 
wie  die  Teilnahme  am  politischen  Aufbau  des  neuen  Staates  hätten 
gewiß  seine  Kräfte  in  Anspruch  genommen,  wie  sie  die  Talente  von 
Tausenden  seitdem  verbraucht  haben.  Was  freilich  aus  dem  Dichter 
geworden  wäre,  abgeschnitten  von  den  nährenden  Brüsten  seiner  Nation, 
ist  müßige  Frage,  wie  die  nach  den  Werken  eines  Raffael  ohne  Arme. 
Eines  vielleicht  aber  ist  sicher.  Das  Leben  unseres  deutschen  Volkes 
hier  hätte  durch  Beispiel  und  Führung  eines  Mannes  von  seiner  Idealität 
gewiß  eine  idealere  Wendung  und  Richtung  genommen. 

Ja,  das  ist  es.  Wie  oft  haben  Sie  mich  gefragt,  was  wird  aus 
unserm  Deutschtum  drüben?  Hält  es  fest  an  dem  großen  Erbe  seiner 
Väter?  Und  wie  bildet  es  dieses  weiter,  dort  unter  dem  Himmel,  wo 
keine  Fessel  eine  großartige  Entwicklung  hemmt,  dort,  wo  man  auf 
der  Mittagshöhe  menschlicher  Kultur  eine  neue  Geschichte  beginnt 
und  den  edelsten  Samen  tausendjähriger  Geistesarbeit  nur  zu  pflanzen 
braucht,  um  Ungeahntes  zu  erziehen? 

Freilich  hatten  Sie  zu  Ihren  Fragen  noch  ein  anderes  Recht. 
Während  man  die  großartige  materielle  Entwicklung  unseres  Landes 
anstaunt,  belächelt  man  drüben  den  Deutsch-Amerikaner  so  gern  als 
klassischen  Vertreter  rohen  Protzentums,  bespöttelt  jede,  schlechte  Über- 
setzung englischer  Werke  als  Tat  eines  Deutsch-Amerikaners,  und  in 
einem  Briefe  an  die  Übersetzerin  seiner  Vorlesungen  über  Goethe 
spricht  Hermann  Grimm  sogar  die  wehmütige  Hoffnung  aus,  daß  viel- 
leicht der  englische  Mund  seines  Werkes  den  Landsleuten  drüben  sage, 
welch  ein  Dichter  Goethe  gewesen  sei. 

Wir  kämpfen  mit  gehäuften  Schwierigkeiten,  und  darum  darf  das 
Vaterland  nicht  ungerecht  sein.  Wie  verschieden  die  Motive  auch 
waren,  die  im  Laufe  der  Zeit  MilHonen  unserer  Landsleute  hierhertrieben, 
im  Hintergrund  ihrer  Seele  stand  jedenfalls  immer  das  Verlangen  nach 
einer  behaglicheren  Existenz,  das,  kaum  in  eine  Luft  versetzt,  wo  alles 
nach  Erwerb  drängte,  natürlich  zur  Jagd  nach  dem  Dollar  ausarten 
mußte.  Und  wer  will  es  dem  Menschen  verübeln,  der  seine  Lage  zu 
verbessern  sucht,  der  als  Kulturbringer  in  ein  neuerschlossenes  Land, 
in  die  einfachsten  Naturzustände  gestellt,  zunächst  im  Kampfe  ums 
Dasein  aufgehen  mußte? 

Anders  jedoch  gestaltet  sich  die  Sache,  sobald  wir  gewahren,  daß 
die  Hindernisse  von  Vielen  überwunden  wurden,  daß  sich  im  Kampfe 
um  den  Erwerb  ein  behaglicher  Wohlstand  erzeugte,  daß  sich  die  Be- 
dingungen zu  höherem  Aufschwung  vorfinden.  Es  entsteht  die  Frage 
von  selbst,  ist  der  Erwerb  zum  Zwecke  geworden  oder  bloß  Mittel  ge- 
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wesen.  Mit  andern  Worten:  hat  der  Kampf  ums  Dasein,  die  Forderung 
des  krassesten  Realismus,  hat  die  Hetzjagd  nach  Geld  den  letzten  Rest 
idealen  Strebens  aufgezehrt?  Ist  der  Ervverb  aber  wirklich  bloß  Mittel 
gewesen,  wie  wird  er  verbraucht?  Sind  es  Schwelgerei  und  Luxus,  die 
zur  Blüte  gelangen  oder  beginnen  Wissenschaft  und  Kunst  sich  zu  regen? 
Was  ist  die  geistige  Luft,  die  hier  herrscht  und  von  der  wir  leben 
müssen? 

Sie  wissen  es  noch,  wie  ich  Ihnen  klagte,  ich  sei  wie  ein  Fisch, 
den  man  aufs  Land  geworfen  hat  und  der  nun  angstvoll  nach  Luft 
schnappt,  als  ich  aus  dem  geistigen  Strome  in  Deutschland  wieder 
hierher  zurückkehrte.  Ja,  Sie  ahnen  es  kaum,  was  es  heißt,  mit  seinem 
Streben  ohne  Fühlung  und  Verständnis  zu  stehen.  Und  als  mir  neuHch 
ein  treuer  Freund,  einer  unserer  ersten  Gelehrten,  erzählte,  wie  ihn 
sein  eigner  Oheim  nach  seiner  Rückkehr  aus  Deutschland  fragte,  was 
er  jetzt  tun  wolle,  um  nur  recht  bald  viel  Geld  zu  verdienen,  da  brachen 
meine  alten  Wunden  von  neuem  auf. 

Doch  ehe  ich  Ihnen  unsere  Geistesluft  schildere,  muß  ich  einer 
andern  Schwierigkeit  gedenken,  mit  der  wir  zu  ringen  haben.  Nur  der 
beschränkte  „Grüne"  mag  im  Wahn  seiner  Reformideen  hoffen,  die 
deutsche  Sprache  werde  mit  der  Zeit  vielleicht  noch  die  Herrschaft 
übers  Englische  gewinnen.  Zum  Glück  überzeugen  ihn  gar  bald  die 
Tatsachen,  daß  er  sich  des  Englischen  bemächtigen  muß,  will  er  den 
Wunsch  seines  Herzens,  sobald  als  möglich  reich  zu  werden,  mit  Erfolg 
verwirklichen.  Ja,  Tatsache  ist's:  das  Englische  ist  und  bleibt  die 
Landessprache,  die  Sprache  des  Geschäfts  und  Lebens,  und  eitel  Torheit 
wäre  es,  sich  dagegen  aufzulehnen.  Stehen  die  Dinge  jedoch  so,  dann 
fragt  es  sich  zunächst,  ist  der  Deutsche  genötigt,  damit  seine  Mutter- 
sprache aufzugeben,  wenn  aber  nicht,  welche  Existenz  hat  sie  dann 
zu  fristen? 

Es  ist  uns  seit  den  Tagen  Herders,  Goethes  und  Schillers,  besonders 
aber  durch  Fichte  klar,  von  welcher  Bedeutung  die  Erhaltung  der 
Sprache  für  das  Fortbestehen  eines  Volkes  ist,  ja,  wie  sich  an  die  Be- 
wahrung des  Deutschen  gerade  der  Fortbestand  deutschen  Wesens 
nicht  bloß,  sondern  der  modernen  Geisteskultur  knüpft.  Denn  wie  durch 
die  gewaltige  Tat  der  Reformation,  so  ist  durch  ihre  Fortsetzung,  die 
Wiedergeburt  des  deutschen  Wesens  im  letzten  Jahrhundert,  der  deutsche 
Geist  wieder  zum  Befreier  der  Menschheit  geworden,  dem  aller  Kultur- 
fortschritt der  Zukunft  anvertraut  ist.  Und  was  uns  jetzt  im  Lichte 
klarer,  wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  eines  gesteigerten  Gefühles 
leuchtend  vor  der  Seele  steht,  hat  es  nicht  mit  der  Naturgewalt  naiv 
dunkler  Ahnung  in  den  Gemütern  aller  deutschen  Stämme  gewirkt,  die 
je  im  Lauf  der  Geschichte  von  ihrem  Mutterland  gerissen  wurden  und 
ihre  Sprache,  ihr  Denken,  Fühlen  und  Singen  erst  mit  dem  Tode  ver- 
leugneten. Hat  diese  geheimnisvolle  Macht  nicht  in  den  Goten  gelebt? 
Hat  sie  nicht   einen   Hermann   und   Karl   Martell   begeistert,    als   sie 
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fremdes  Joch  und  orientalische  Tyrannei  vernichteten?  Und  trat  sie 
nicht  zwingend  in  die  Seele  Luthers,  als  er  die  römische  Knechtschaft 
abschüttelte,  ja  in  die  Herzen  aller  deren,  die  sich  gegen  geistiges  und 
weltliches  Franzentum  auflehnten,  von  den  Tagen  Lessings  bis  in  die 
Gegenwart?  Und  wir,  im  Vollbesitz  jener  Vorbilder,  eines  nationalen 
Schatzes  ohnegleichen,  berufen,  vor  Gott  und  der  Menschheit  die 
höchste  Kultur  zu  fördern,  sollten  Sprache  und  Wesen  um  die  elenden 
Silberlinge  des  Erwerbs  und  einer  fremden  Sprache  schmählich  ver- 
schachern? 

Die  Zeit  zu  schweigen  ist  vergangen,  sagt  Luther  in  seinem  Briefe 
an  den  christlichen  Adel.  Lassen  Sie  mich  prüfen,  was  unser  Deutsch- 
tum getan  hat  zur  Erhaltung  seines  Wesens  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  geistiger  Tätigkeit.  Gestatten  Sie  mir  dann  ferner,  zur  Lösung 
der  großen  Aufgabe  mein  Scherflein  zu  steuern.  Denn  nur  dem  Wahn- 
sinn möchte  es  beifallen,  völlig  Neues  und  Abschließendes  zu  sagen. 
Und  wie  ich  weiß,  daß  tausend  der  edelsten  Herzen  hier  von  der  Frage 
um  die  Erhaltung  des  deutschen  Wesens  bewegt  werden,  so  weiß  ich 
auch,  wie  Sie  mit  klopfendem  Herzen  unsere  Entwicklung  verfolgen 
und  jeden  Schritt  zum  Bessern  mit  Jubel  begrüßen. 

III. 

Sie  schrieben  mir  einst:  „Hüten  Sie  sich  vor  jener  schlimmsten  Art 
von  Pessimisten,  die  bei  Ihnen  wohl  nicht  selten  ist.  Sie  trauern  um 
die  eingerosteten  Ideen  ihrer  Jugend  und  grinsen  jedes  neue  Werden 
mit  dem  Hohne  der  Verneinung  an."  Wie  hatten  Sie  recht!  Sie  sollen 
drüben  des  Vorrechts  nicht  allein  genießen,  daß  sich  an  der  Wiege 
Ihrer  Neuentwicklung  die  zahnlose  Greisenfratze  des  Pessimismus  zeigt. 
Auch  hier  schleicht  diese  Spottgeburt  und  sie  verfehlt  nicht,  mit  ihrem 
Dunstkreis  die  Geister  zu  umnebeln,  daß  es  wie  Meltau  auf  den  Ge- 
mütern ruht. 

Es  lohnte  sich  vielleicht,  dem  Gespenste  auf  den  Leib  zu  rücken. 
Denn,  muß  es  Ihnen  nicht  wie  närrischer  Widerspruch  vorkommen, 
daß  man  das  Fortleben  unserer  Sprache  bezweifelt,  während  im  ver- 
borgenen Winkel  des  Herzens  fast  jeder  Edlere  ein  stilles  Heimweh 
nach  dem  Vaterlande  nährt  und  ein  schlichtes  deutsches  Volkslied  der 
verwittertsten  Gestalt  eine  Träne  ins  Auge  ruft?  Gewiß,  fast  alle 
deutschen  Eltern,  gefragt,  ob  sie  die  Muttersprache  in  den  Kindern 
möchten  fortleben  sehen,  würden  mit  einem  Ja  aus  dem  Grunde  ihrer 
Seele  antworten.  Das  zweifelnde  Aber  würde  sich  freilich  auch  bald 
einstellen.  Man  würde  Ihnen  von  der  Abneigung  sagen,  die  das  junge 
Geschlecht  gegen  deutsches  Wesen  hegt,  vom  Mangel  an  guten  Schulen 
und  all  den  Mitteln  ein  geistiges  Leben  zu  fördern.  Und  sind  dem  Pessi- 
misten damit  nicht  alle  Glieder  gegeben,  seinen  Trugschluß  zu  ziehen, 
der  dem  Deutschen  die  Fortdauer  höhnisch  abspricht? 


Wie  wäre  es  jedoch,  wenn  es  mit  jener  Abneigung  ganz  eigen  be- 
stellt sei?  Wie,  wenn  man  dem  ablehnenden  Nachwuchs  nie  gezeigt 
hätte,  was  deutsche  Bildung  ist,  damit  ihr  die  sehnende  Jugendseele  ent- 
gegenschwelle? Denn  nicht  immer  vermag  es  das  Elternhaus  im  Drang 
der  Geschäfte,  und  nicht  stets  hat  es  Beruf,  Mittel  und  Vermögen  hierzu. 
Es  läge  daher  im  Grunde  an  unsern  geistigen  Führern,  und  wie,  wenn 
diese  gerade  die  pessimistischen  Gespenster  wären,  von  denen  ich 
vorhin  sprach? 

Es  Heben  es  diese  Schemen,  welche  heimatlos  zwischen  beiden 
Nationalitäten  irren,  den  Panzer  der  Erfahrung  umzuschnallen  und 
jedem  Vorschlag  zur  Besserung,  den  Einsichtige  machten,  mit  dem 
Vorwurf  deutscher  Ideenseligkeit  und  „unpraktischer  Grünheit"  zu  be- 
gegnen. Und  meist  hatten  sie  damit  nicht  ganz  unrecht.  Was  würden 
sie  jedoch  stammeln,  wenn  aus  den  Reihen  des  geschmähten  jungen 
Geschlechts  ein  Ankläger  erstünde,  der  in  der  Stille  ein  neues  Leben 
genährt  hat?  Ein  lustiger  Kampf  fürwahr,  wenn  er  sie  zum  Stehen 
brächte.  Und  er  stritte  im  Geiste  von  tausend  Gesinnungsgenossen. 
Ihr  habt  uns  Steine  gegeben,  als  wir  nach  Brot  schrien,  und  Schlangen, 
als  wir  nach  Fischen  verlangten.  Als  wir  in  der  Geistesdürre  unserer 
Schulen  nach  Rettung  schmachteten,  prahltet  ihr  mit  den  Wasser- 
brunnen deutscher  Methode  und  Heßet  uns  verdürsten;  und  als  wir 
in  unsern  dunkeln  Kammern  um  Licht  riefen,  da  zöget  ihr  die  Vorhänge 
nieder  und  sagtet,  euer  Haupt  leuchte  genügend  für  uns.  Und  wir  er- 
schraken vor  dem  Bilde  der  Wahrheit  im  Hohlspiegel  euerer  Schädel. 
Hinweg  mit  euch,  wir  wollen  Luft,  Freiheit,  eine  neue,  eigene  Ent- 
wicklung! Und  leise  erhebt  sich  im  Osten  schon  die  Sonne  zu  neuem 
Frühlingstag,  vor  dem  die  Gespenster  entweichen. 

Entschuldigen  Sie,  daß  ich  mich  so  fortreißen  ließ.  Allein  ich 
weiß,  schon  gibt  es  solcher  Kreise,  die  im  stillen  ein  neudeutsches  Leben 
förderten,  und  Ihnen  darf  ich  es  wohl  anvertrauen,  daß  ich  selbst  einem 
solchen  zugehörte,  bevor  ich  hinüber  zu  Ihnen  kam.  Und  wissen  Sie 
auch,  worauf  es  im  Grunde  dabei  ankommt?  Daß  unser  feinfühliges 
deutsches  Herz  die  Natur  verstehen  lerne,  die  ihm  erst  fremd  und  kalt 
scheint  und  unfähig,  seine  Freuden  und  Leiden  mitzufühlen,  wie  die 
deutsche  der  Heimat.  Denn  lächerlich  wie  es  wohl  klingen  mag,  so 
reden  Himmel  und  Erde  hier  eine  andere  Sprache,  und  doch  ist  es 
im  Grunde  dieselbe.  Aber  die  Dichter  fehlen  uns  noch,  die  sie  uns 
deuten  und  unsere  Seele  mit  Goldfäden  an  unsere  Welt  hier  fesseln, 
daß  sie  uns  lieb,  traut  und  heimatlich  werde.  Drum  schwebt  es  auch 
hier  auf  unsern  schönsten  Landschaften  wie  leise  Frage  eines  Stummen, 
während  uns  die  deutschen  Täler  und  Höhen  in  tausend  Liedern  ihrer 
Sänger  entgegenjubeln. 

Es  bedarf  bei  uns  jedoch  nur  des  zarten  Ohres,  die  stumme  Sprache 
zu  verstehen,  und  des  goldnen  Mundes,  sie  zu  beantworten,  und  Sie 
sollen  Wunder  erleben.   Denn  unsere  Natur  ist  reich  und  schön,  und 
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um  uns  blüht  ein  Leben,  so  voll  und  bunt,  wie  nirgends  auf  der  Welt. 
Und  wir  atmen  die  Luft  der  Freiheit.  Davon  wissen  unsere  Pessimisten 
jedoch  nichts,  die  nur  den  nackten  Realismus  sehen,  und  Sünde  wäre 
es  auch,  ihnen  von  dem  offenen  Geheimnis  zu  sagen.  Nur  die  stille 
Gemeinde  derer,  die  im  Geiste  sich  ein  Neues  aufbaut,  und  Hunderte 
von  Amerikanern,  die  sich  drüben  bildeten  und  den  Beruf  in  sich 
reiften,  deutsche  Kultur  hier  zu  fördern,  fühlen  das  gleiche. 

Nach  einem  nur  seufzen  wir  noch,  nach  Glauben  an  uns  selbst, 
ohne  den  es  keinen  Fortschritt  gibt.  Und  wie  schwer  dem  Deutschen 
der  fällt,  das  zeigt  ja  unsere  Geschichte.  Wie  gerne  möchten  auch  wir 
von  dem  Stolze  etwas  entraten,  der  sich  bläht,  fremdes  Wesen  wie 
kein  Volk  der  Erde  sich  aneignen  zu  können.  Jene  alte  deutsche  Affen- 
demut liegt  auch  uns  in  den  Knochen,  und  das  Herz  schwillt  zum  Fluche 
auf,  wenn  es  auch  hier  jene  Erbuntugend  gewahrt,  die  wie  ein  Wurm 
von  jeher  am  deutschen  Geiste  genagt  hat.  Und  es  sind  nicht  die 
fremden  Tugenden,  die  unser  Volk  hier  aufsaugt.  Es  liegt  wie  Kinder 
und  Wilde  vor  dem  Glitter  der  Fetische  auf  den  Knien.  Was  nützt  aber 
der  Fluch,  wenn  Ihnen  ein  Spiegel  das  Zerrbild  weit  deutlicher  offen- 
baren möchte? 

IV. 

Ein  amerikanischer  Literat,  der  neulich  in  einer  unserer  englischen 
Zeitschriften  den  Einfluß  des  „deutschen  Elementes"  auf  seine  Lands- 
leute geschildert  hat,  sagt  neben  viel  Schmeichelhaftem  doch  auch  das 
Folgende: 

„Eine  deutsch-amerikanische  Literatur  existiert  nicht  und  wird 
nicht  existieren,  da  das  Deutsche  bestimmt  ist,  seinen  Einfluß  auf 
die  Bevölkerung  unseres  Landes  zu  verHeren." 

Obgleich  dies  summarische  Urteil  nun  nicht  ganz  auf  Wahrheit 
beruht,  da  wir  schon  manches  besitzen,  was  auf  den  Anfang  einer 
deutschen  Literatur  deutet,  so  enthält  es  doch  einen  Vorwurf,  wie  er 
schärfer  nicht  ausgesprochen  werden  kann,  zumal  der  Verfasser  gleich 
darauf  des  gedeihlichen  Zustandes  unserer  deutschen  Presse  gedenkt. 
Sie  werden  mit  Recht  fragen,  wo  steckt  der  Grund  dieses  Widerspruchs? 
Denn  blüht  die  Presse,  so  ist  doch  geistiger  Bedarf  da,  der  Grund  vom 
Verfall  der  Sprache  ist  darum,  für  den  Augenblick  wenigstens,  nicht 
wahr.  Oder  leben  Ihre  Leser  nur  von  Inseraten,  Depeschen  und  poli- 
tischen Leitartikeln?  Das  alles  trifft  den  Kern  nicht.  Unsere  deutschen 
Buchhandlungen  in  New  York  messen  sich  mit  den  größten  in  Deutsch- 
land, und  gar  mancher  Händler  lebt  vom  Import  deutscher  Zeitschriften. 
Wir  haben  also  Gebildete  in  unserer  Mitte,  die,  so  zerstreut  sie  auch 
wohnen  mögen,  ihre  geistige  Nahrung  ausschließlich  aus  Deutschland 
beziehen.   Für  diese  Tatsache  gibt  es  nur  zwei  Gründe:  entweder,  wir 


haben  hier  keine  Schriftsteller,  die  sich  mit  den  vaterländischen  messen 
können,  oder  sie  sind  da  und  können  aus  irgendwelchen  Ursachen 
nicht  zur  Anerkennung  kommen. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Wahrheit  hier  zu  ermitteln,  wo  sich  so  viele 
Umstände  vereinen,  sie  zu  verhüllen.  Denn  so  manch  Erfreuliches  von 
hiesigen  Schriftstellern  auch  schon  geleistet  wurde,  wir  können  nicht 
auf  den  oder  jenen  weisen  und  sagen:  hier  schlummert  ein  Freytag  oder 
Keller,  und  dort  ein  Geibel  oder  Storm,  man  braucht  sie  nur  zu 
wecken,  damit  sie  ihre  Kräfte  entfalten.  Und  doch,  wer  wollte  auf 
der  andern  Seite  so  grausam  sein,  von  unsern  Gebildeten  zu  sagen,  sie 
hätten  ihre  Produktionskraft  im  Bier  ersäuft  und  nährten  sich  nur  in 
den  duselfreien  Stunden  an  den  Schöpfungen  der  Heimat? 

Ihnen  brauche  ich  ja  nicht  zu  sagen,  daß  eine  Literatur  nicht  auf 
Kommando  hervorspringt,  und  daß  wir  den  kindischen  Glauben  unserer 
englischen  Mitbürger  nicht  teilen,  die  mit  ihrem  Golde  eine  Universität 
nach  deutschem  Stile  hervorzaubern  wollen.  Aus  dem  Inhalt  meiner 
vorigen  Briefe  aber  haben  Sie  gewiß  schon  geschlossen,  wo  die  tieferen 
Gründe  liegen,  die  einen  geistigen  Aufschwung  bisher  verhinderten. 
Mit  Recht  aber  fragen  Sie  auch:  Wäre  es  nicht  Pflicht  Ihrer  blühenden 
Presse,  den  deutsch-amerikanischen  Sinn  zu  nähren,  heimischen  Talen- 
ten die  Spalten  zu  öffnen  und  so  im  Kleinen  und  Stillen  zu  pflegen,  was 
die  Voraussetzung  aller  Literatur  ist:  das  unsichtbare  Wechselverhältnis 
zwischen  Volk  und  Schriftsteller,  woraus  erst  Fruchtbares  ersprießt? 

Es  wäre  ungerecht,  wollten  wir  verneinen,  daß  dies  überhaupt 
geschehe.  Besonders  ein  New  Yorker  Wochenblatt,  das  Sie  ja  auch 
kennen,  sucht  seine  Ehre  in  solchen  Beiträgen,  wenn  es  auch  zur  Ver- 
sorgung seines  novellistischen  Teiles  fast  stets  in  die  Heimat  wan- 
dern muß. 

Nicht  so  die  Schar  der  übrigen  Blätter  meiner  Bekanntschaft,  die 
ihren  Lesern  meist  eine  Sonntagsausgabe  bieten,  gefüllt  mit  Unter- 
haltungsstoff. Nur  selten,  d.  h.  meist  nur  bei  Berühmtheiten,  wird  der 
Verfasser  genannt.  Kaum  je  erfahren  wir  die  eigentliche  Heimat  der 
betreffenden  Artikel,  die  indessen  fast  ausschließlich  deutschen  Zeit- 
schriften und  Feuilletons  entwandert  sind.  Die  armen  deutschen  Schrift- 
steller, an  deren  Mark  die  Bettelküchen  deutscher  Leihbibliotheken 
genugsam  zehren,  haben  sich  längst  über  dies  geistige  Piratentum  be- 
schwert, das  selbst  in  religiösen  Kreisen  seine  Glieder  hat.  Erfolglos. 
Man  antwortet  mit  Grobheit  oder  Hohn  und  sucht  im  besten  Falle  ihr 
Mitleid  zu  erwecken.  Als  sich  vor  nicht  langer  Zeit  in  unserer  Mitte 
eine  Stimme  erhob,  welche  gesetzlichen  Vertrag  und  erhöhten  Eingangs- 
zoll forderte,  um  damit  auch  heimischen  Talenten  aufzuhelfen,  da  don- 
nerte man  sie  als  beschränkte  Ketzerin  nieder.  Man  befindet  sich  auch 
sehr  wohl  dabei.  Es  ist  ein  eignes  Schauspiel,  den  gemästeten  Pessi- 
misten zu  sehen,  wie  er  die  Gärten  deutscher  Zeitschriften  durch- 
wandelt und  sich  die  Blümchen  schneidet,  die  er  seinen  Lesern  als  eigne 
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Pflanzung  darreicht.  Nur  schade,  daß  manche  der  Leser  so  boßhaft 
sind,  dem  gutmütig  beschränkten  Haufen  nicht  anzugehören,  wie  ihn 
der  Pessimist  sich  vorstellt  und  eigenmächtig  die  Beete  wiedererkennt, 
worauf  die  Blümchen  gewachsen. 

Kaum  würde  ich  Sie  mit  diesen  häßlichen  Tatsachen  behelligen, 
lägen  nicht  darin  die  Prinzipien  verborgen,  die  uns  am  Boden  halten. 
Wir  verstehen  den  Pessimisten,  der  sich  so  billig  als  möglich  mästet, 
wir  vergeben  ihm  auch  mit  stillem  Lächeln,  daß  er  uns  für  so  be- 
schränkt hält.  Die  Fragen  des  Anstandes  und  der  Sittlichkeit,  die 
sich  unvermeidlich  damit  verknüpfen,  hat  jener  für  sich  zu  entscheiden, 
wie  sie  das  gebildete  Publikum  längst  für  ihn  beantwortet  hat.  Was 
heißt  es  jedoch,  zu  wissen,  daß  in  den  Herzen  aller  unserer  Landsleute 
das  sehnende  Verlangen  nach  Erhaltung  der  Muttersprache  lebt  und 
dies  Bedürfnis  auf  eine  Weise  zu  befriedigen,  die  ihre  Vernichtung 
in  sich  schHeßt.  Die  schlagendste  Antwort  hierauf  bietet  die  Oleich- 
gültigkeit unseres  Nachwuchses  gegen  die  Erzeugnisse  deutscher  Lite- 
ratur. Denn  was  den  eingewanderten  Deutschen  an  die  Literatur  seiner 
Heimat  fesselt,  ist  das  stille  Heimweh,  dem  die  verklärte  Welt  seiner 
heimatlichen  Schriftsteller  nur  das  liebe  Vaterland  ist,  in  das  er  mit 
Wehmut  sich  gerne  versenkt.  Unsere  Jugend,  welche  diese  Sehnsucht 
nur  selten  teilt,  die  Welt  um  sich  jedoch  nicht  in  dem  Zauberspiegel 
deutscher  Dichtkunst  erblickt,  wendet  sich  naturgemäß  und  mit  richtig 
menschlichem  Instinkte  der  englischen  Literatur  zu,  wo  sie,  wenn  auch 
meist  erbärmUch,  doch  ihre  Umgebung  wiederfindet.  Gleicht  darum 
das  Verfahren  unserer  Führer  dem  Treiben  des  schlechten  Arztes, 
der  nur  das  Verlangen  seines  Patienten  befriedigt,  gleichwohl  ob  zu- 
träglich oder  nicht,  und  welcher  den  Schwindsüchtigen  gewähren  läßt 
mit  dem  pessimistischen  „er  stirbt  ja  doch",  so  erhebt  sich  unterdessen 
noch  ein  anderer  Vorwurf. 

Keiner  meiner  Landsleute,  so  zäh  und  Hebevoll  er  auch  an  der 
Heimat  hängen  mag,  wird  leugnen,  daß  sich  in  seiner  Seele  ein  leiser 
Umschwung  vollzieht,  sobald  er  nur  längere  Zeit  hier  gelebt  hat.  Wenn 
auch  entschieden  deutsch  in  seinen  Grundanschauungen,  er  wird  sich 
des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  mit  dem  sich  die  Neue  Welt 
widerhch  oder  angenehm  in  seine  Seele  schleicht.  Und  mit  Vergnügen 
wird  er  den  künstlerischen  Widerschein  bemerken,  den  diese  Welt 
bei  einem  Schriftsteller  wirft.  Als  Beispiel  könnte  ich  Ihnen  ein  kleines 
Werkchen  nennen,  das  vor  einigen  Jahren  viel  Erfolg  hatte.  Es  beschrieb 
in  launig  versifizierter  Briefform  die  Eindrücke  eines  „Grünen"  kurz 
nach  seiner  Landung  und  rief  damit  überall  ähnliche  Erinnerungen 
wach.  Auch  unser  bestes  deutsches  Witzblatt,  der  „Puck",  verdankt 
nächst  seinen  genialen  Bildern  dieser  Gattung  seine  Erfolge.  Überall 
in  diesen  Versuchen  werden  Sie  jedoch  das  Bestreben  bemerken,  sich 
vermittelst  des  Humors  und  Witzes  von  hiesigen  Eindrücken  zu  be- 
freien, ein  Zeichen,  daß  die  Seele  eigentlich  noch  an  Deutschland  hängt. 


Die  Bemühungen,  unsere  Welt  mit  ernstem,  liebevollem  Sinne  zu  er- 
fassen und  zu  erklären,  sind  weit  seltener  und  haben  viel  weniger  An- 
klang gefunden.  Wird  Sie  das  aber  wundern,  wenn  unsere  Heimweh- 
spekulanten dafür  sorgen,  daß  jener  Wehmutstaumel  nicht  alle  werde? 
Sie  wären  nicht  kluge  Spekulanten,  wollten  sie  der  Opposition 
die  Türe  öffnen.  Es  würde  das  dem  Geschäft  schaden,  ja  boshafte 
Seelen  würden  den  tiefsten  Grund  ihres  Pessimismus  entdecken,  ihre 
geistige  Impotenz. 

Wie  aber  können  sich  unsere  geistigen  Eunuchen  besser  ver- 
bergen als  hinter  der  Maske  des  Pessimismus,  womit  sie  imponieren 
und  sich  mästen? 


Es  war  die  deutsche  Kirche,  die  zuerst  und  am  meisten  für  die 
Erhaltung  des   Deutschen  getan   hat.    Die  Männer,   welche   sich   mit 
der  Geschichte  deutscher  Einwanderung  beschäftigten,  haben  ihr  ein- 
mütig dies  ehrende  Zeugnis  ausgestellt.    Daß  die  Pflege  der  Mutter- 
sprache Grundbedingung  ihrer  Existenz  war,  schmälert  ihr  Verdienst 
nicht,  auch  wenn  wir  bedenken,  daß  damit  das   Deutsche  eigentlich 
nur  Mittel  zu  anderen   Zwecken  wurde.    Aber  gewiß,   neben   seinen 
„überirdischen"  Interessen  lag  wohl  auch  die  Sprache  als  solche  gar 
manchem  Geistlichen  so  lieb  am  Herzen,  wie  irgendeinem  seiner  ir- 
dischen Stammesgenossen.  Doch  eigentlich  kümmern  uns  ja  die  Motive 
der  Kirche  nicht,  sobald  wir  nur  wirkliche  Früchte  ihrer  Bemühungen 
sehen.  Und  diese  sind  nicht  zu  leugnen.  Wer  ruft  sich  nicht  gern  jener 
epischen  Gestalten  eine  vor  die  Seele,  die  im  vorigen  Jahrhundert  und 
zu  Anfang  des  unseren  mit  ihren  Gemeinden  in  das  neue  wilde  Wunder- 
land zogen  und  am  hellen  Tag  der  Überkultur  ein  Bild  jener  wunder- 
baren  Urzeiten  in  die  Wirklichkeit  riefen,   nach   denen  die  gebildete 
Welt  damals  seufzte  und  rief.    Und  blicken  wir  uns  heute  nach  dem 
Zustand  der  deutschen  Kirche  um,  dann  finden  wir  sie  fast  über  das 
ganze  Land  verbreitet,  nach  altgewohnter  Weise  in  viele  Sekten  und 
Sektchen  gespalten,  überall  aber  in  deutscher  Zunge  ihre  Zwecke  ver- 
folgend.   Was  nicht  den  selbständigen  Körpern  der  reformierten  und 
lutherischen  Kirche  angehört,  hat  sich  klugerweise  in  die  reichen  Arme 
englischer    Sekten    geworfen,    deren    Missionseifer    es    nicht    wenig 
schmeichelt,  auch  unter  den   Deutschen,  wie  unter  den  Negern  und 
Indianern   „fürs   Reich  des    Herrn"   zu   arbeiten.    Erschrecken   Sie   ja 
nicht  über  diese  Dinge,  auch  darüber  nicht,  daß  es  Speichellecker  genug 
gibt,  die  um  schnöden  Geldes  willen  ihre  Landsleute  als  verkommene 
Heiden  verschreien.   Dürfen  wir  aber  bei  kirchlichen  Unternehmungen 
in  Amerika  nie  ängstlich  nach  den  Mitteln  fragen,  womit  sie  ins  Werk 
gesetzt  werden,  so  darf  uns  auch  keine  Gänsehaut  überlaufen,  wenn 
wir  sie  auch  auf  diese  Weise  der  Erhaltung  des   Deutschen   dienen 


sehen.  Am  allerwenigsten  dürfen  sich  unsere  sogenannten  Gebildeten 
einen  Spott  darüber  erlauben,  denn  bis  heute  haben  sie  das  sittliche 
Wohl  ihrer  Stammesgenossen  mit  herzlosem  Egoismus  ignoriert,  und 
Männer,  die  es  mit  ihrem  Volke  wohlmeinten,  dadurch  gewaltsam  in 
amerikanische  Verbindungen  getrieben. 

Auf  Grund  all  dieser  Bestrebungen  sehen  wir  nun  heute,  daß  nicht 
bloß  in  Tausenden  von  Kirchen  deutsch  gepredigt  wird,  man  hat  auch, 
um  eine  deutsche  Kirche  bei  uns  zu  erhalten,  eine  Menge  von  Schulen 
gegründet,  ja  sogar  eine  Anzahl  von  theologischen  Lehranstalten  er- 
richtet, in  denen  deutsche  Prediger  erzogen  werden.  Gleichgültig  zu- 
nächst wieviel  wirkliche  Wissenschaft  in  diesen  Anstalten  getrieben  wird, 
der  Kirche  gebührt  wieder  das  Lob,  auch  bei  uns  Kulturbringerin  ge- 
wesen zu  sein  und  wenigstens  die  Anfänge  zu  höheren  deutschen  An- 
stalten gemacht  zu  haben. 

So  erfreulich  diese  Tatsache  nun  auch  klingt,  und  so  ermunternd 
diese  Erfolge  für  die  Zukunft  erscheinen,  wir  müssen  sie  doch  nach 
ihrem  Werte  prüfen.  Es  müßte  jeden  wahren  Deutschen,  auch  den, 
der  sich  nicht  zu  irgendeiner  religiösen  Gemeinschaft  bekennt,  im  Herzen 
freuen,  wenn  die  Kirche  den  Weg  zur  Erhaltung  der  Muttersprache 
gefunden  hätte. 

Hier  kann  uns  nun  wieder  die  zweite  Generation  als  Prüfstein 
dienen.  Denn  hören  wir  auch  aus  kirchlichen  Kreisen  die  alte  Klage, 
daß  sich  die  Jungen  nur  selten  oder  nur  durch  gewissen  Zwang  zur 
deutschen  Kirche  halten,  dann  entsteht  uns  notwendig  Mißtrauen  in 
die  Mittel,  die  man  zur  Erhaltung  des  Deutschen  anwendet.  Der  Fehler 
liegt  darum  entweder  in  den  Kirchenschulen  oder  an  den  Geistlichen, 
vielleicht  auch  an  beiden. 
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Eine  jüngst  veröffentlichte  Statistik,  die  jedoch  noch  lange  nicht 
alle  deutschen  Schulen  des  Landes  umfaßte,  zeigte  uns  recht  erfreuliche 
Zahlen  an  Schülern  und  Lehrern,  so  wenig  dieselben  auch  in  einem 
Verhältnis  zu  der  Größe  unserer  deutschen  Bevölkerung  stehen.  Wir 
besitzen  außerdem  auch  ein  deutsches  Lehrerseminar,  dessen  Existenz 
immerhin  ein  Beweis  ist  für  das  große  Bedürfnis  nach  deutschen  Schulen. 
Da  die  letzteren  bis  jetzt  noch  meist  mit  Kirchen  verbunden  sind,  das 
Seminar  sich  jedoch  jeder  kirchlichen  Färbung  entschlagen  hat,  so  muß 
es  den  Freund  seines  Volkes  betrüben,  auch  hier  die  Entzweiung  zu 
gewahren,  ohne  die,  wie  es  scheint,  unsere  lieben  Deutschen  nun  ein- 
mal nicht  existieren  können.  Wohl  ist  es  ja  begreiflich,  daß  sich  nicht 
jeder  Lehrer  zu  dem  Vorstellungskreis  vieler  unserer  Geistlichen  beque- 
men kann  und  daß  dem  gebildeten  Pädagogen  in  Sachen  der  Erziehung 
die  Anmaßung  mancher  Prediger  lächerlich  und  unerträglich  wird. 
Nicht  minder  komisch  erscheint  freilich  auf  der  andern  Seite  das  Ge- 


baren  jener  pädagogischen  Pygmäen,  die  sich  ihrer  sogenannten  Wissen- 
schaft brüsten.  Ich  brauche  Ihnen  daher  auch  kaum  zu  sagen,  wie  es  von 
einseitiger  Bildung  und  mangelhafter  Kenntnis  zeugt,  wenn  die  so- 
genannten „Freien"  das  religiöse  Element  in  ihrem  Erziehungsprogramm 
gar  nicht  berücksichtigen,  ja  den  Kampf  gegen  die  Religion  geradezu 
auf  ihr  Panier  geschrieben  haben.  Sie  beschwören  damit  nicht  bloß 
die  Opposition  der  Geistlichkeit  herauf,  auch  die  Neigung  vieler  Deut- 
schen haben  sie  damit  gegen  sich.  Und  der  Riß  auf  einem  Gebiete,  wo 
nur  einträchtiges  Streben  Resultate  erreichen  kann,  wird  damit  un- 
heilbar. 

Verkennen  dürfen  wir  das  Streben  der  freien  Richtung  jedoch  nicht, 
auf  unserem  Boden  einen  tüchtigen  Lehrerstand  zu  bilden.  Denn  leider 
gibt  es  auch  in  diesem  Stande,  wie  im  geistlichen,  der  Pfuscher  und 
Unberufenen  so  viele.  Jeder  verkommene  Kaufmann,  jeder  entlaufene 
halbwüchsige  Schuljunge  kann  ja  den  Lehrerberuf  ergreifen,  und  bei 
dem  Mangel  an  Pädagogen  fällt  es  ihm  meist  auch  nicht  schwer,  eine 
Stellung  zu  finden.  Und  wenn  unsere  deutsche  Schule  bis  jetzt  noch 
wenig  geleistet  hat,  ja  wenn  sich  ein  allgemeines  Mißtrauen  der  Eltern 
bemächtigt  bei  allem  Verlangen  nach  deutscher  Bildung,  dann  hat  es 
die  Schule  jenen  Subjekten  zu  verdanken,  die  sie  in  Verruf  gebracht 
haben.  Und  sicherlich,  jeder  wahre  Lehrer  wird  mit  gleicher  Verachtung 
auch  von  den  wirklichen  Standesgenossen  sprechen,  die  mit  strolchen- 
haftem  Lebenswandel  den  hohen  Beruf  entehren. 

Von  einem  in  zwei  Lager  geteilten  und  in  jedem  dieser  Lager  mit 
korrupten  Elementen  versetzten  Stande,  läßt  sich  von  vornherein  kein 
entscheidender  Einfluß  erwarten.  Und  doch,  müßten  nicht  alle  Klagen 
über  eine  dem  Deutschen  abgeneigte  Jugend  hier  wegfallen,  wenn  sie 
vom  zartesten  Alter  an  der  Leitung  eines  erfahrenen,  tüchtigen  Lehrers 
anvertraut  wäre?  Gern  gebe  ich  zu,  daß  die  Neigungen  unserer  Jugend 
schon  früh  durch  die  äußere  Umgebung  dem  deutschen  Wesen  entzogen 
werden.  Das  leichtere,  mit  peinlicher  Uniformität  von  allen  gesprochene 
Englisch  imponiert  dem  jungen,  eingeborenen  Deutschen,  der  die 
deutsche  Sprache  meist  nur  in  verstümmelter  Dialektform  des  Eltern- 
hauses gehört  hat,  nicht  weniger  als  die  geschniegelteren  Formen  der 
Amerikaner.  Die  Schimpfnamen,  womit  ihn  seine  englischen  Gespielen 
als  Deutschen  kennzeichnen,  tragen  vielleicht  das  meiste  dazu  bei,  in 
der  jungen  Seele  eine  natürliche  Abneigung  zu  wecken,  zumal  sie 
inneren  Wert  von  äußerem  Schein  noch  nicht  zu  unterscheiden  vermag. 
Was  wollen  aber  alle  diese  schädlichen  Einflüsse  bedeuten  gegen  das 
Übergewicht  an  geistiger  Bildung  und  vollendeter  Methode,  mit  welchen 
der  wahre  deutsche  Lehrer  seinen  Zöglingen  gegenübertreten  kann? 
Ja,  die  Methode,  die  sich  naturgemäß  auch  in  den  Lehrbüchern  spiegeln 
sollte.  Leidet  aber  die  englische  Schulliteratur  an  Schwächen,  welche 
den  wahren  Schulmann  mit  Furcht  und  Grauen  erfüllen  für  ihre  Wirkung 
aufs  jugendliche  Gemüt,  dann  müßten  doch  unsere  deutschen  Lehrmittel 


naturgemäß  eine  Ehre  darin  suchen,  die  glänzenden  Errungenschaften 
deutscher  Pädagogik  bahnbrechend  einzuführen.  Denn  importieren 
lassen  sich  die  Bücher  nicht  kurzweg,  welche  dem  Kinde  in  Deutsch- 
land die  Muttersprache  zuerst  vermitteln,  weil  Vorbedingungen  und 
Anschauungskreis  bei  uns  nicht  dieselben  sind.  Und  doch,  man  hat 
diesen  Fehlgriff  gemacht.  Die  Folgen  desselben  sind  aber  lange  noch 
nicht  so  nachteilig  gewesen  als  der  Einfluß  dessen,  was  man  hier  als 
Lehrbücher  fabriziert  und  verbreitet  hat.  Ja,  ich  stehe  keinen  Augen- 
blick an,  zu  behaupten,  daß  ein  Kind  durch  diese  zum  Haß  gegen  die 
Sprache  seiner  Eltern  geführt  wird.  Zwar  kann  ich  mich  nicht  rühmen, 
alles  zu  kennen,  was  man  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat,  die  ver- 
breitetsten  Lehrmittel  habe  ich  jedoch  gesehen.  Und  nun  denken  Sie 
sich  von  dürrer  Schulmeisterseele,  der  keine  Ahnung  lebt  von  der  Fülle 
und  Poesie  eines  Kinderherzens,  ein  Buch  zusammengestoppelt,  in  dem 
böhmische  Dörfer  dicht  bei  widerlichster  Prosa  amerikanischen  Lebens 
liegen;  worin  das  arme  Kind  mit  Lauten  und  Dingen  gequält  wird, 
die  ihm  alle  Lust  und  Freude  verleiden;  das  Ganze  schließHch  nach  einer 
Methode  zuwege  gebracht,  wie  sie  in  den  pädagogischen  Verirrungen 
früherer  Jahrzehnte  wucherte,  dann  werden  Sie  verstehen,  warum  sich 
unsere  Jugend  so  oft  mit  Ekel  vom  Studium  der  Muttersprache  wendet. 

vn. 

Es  sind  nicht  glänzende  Resultate,  die  Sie  in  den  vorigen  Briefen 
gefunden  haben,  und  doch  muß  ich  Ihnen  recht  geben,  wenn  Sie  mir 
zurufen,  verlieren  Sie  die  Hoffnung  nicht,  auf  allen  Gebieten  ist  schon 
etwas  geschehen,  wenn  auch  das  Letzte  und  Richtige  noch  nicht.  Dürfte 
ich  darum  zu  zeichnen  versuchen,  was  mir  und  vielen  Gesinnungs- 
genossen als  solches  vorschwebt? 

Zunächst  muß  ich  jedoch  eines  Irrtums  früherer  Jahre  gedenken. 
Aus  Fr.  Kapps  trefflichen  Büchern,  die  Sie  stets  mit  so  viel  Teilnahme 
lasen,  ist  Ihnen  gewiß  jener  unglückliche  Traum  eines  neuen  Deutsch- 
land bekannt,  den  talentvolle  Flüchtlinge  von  1848  hier  zu  verwirk- 
lichen strebten.  Es  ist  weder  schön,  noch  billig,  über  die  verfehlte  Be- 
geisterung eines  Menschen  zu  spotten,  und  gewöhnlich  sind  solche 
Spötter  auch  geistige  Schwächlinge,  die  keiner  glutvollen  Seelenerhebung 
fähig  sind.  Und  war  denn  jener  Traum  so  absurd,  sobald  wir  ihn  nur 
seines  poHtischen  Gewandes  entkleiden?  Lebte  darin  nicht  am  Ende 
die  Ahnung  des  Richtigen? 

Der  Trieb  nach  Erhaltung  des  deutschen  Wesens  ruht  nicht  bloß 
auf  der  Anhänglichkeit  an  den  Volksstamm,  mit  der  wohl  auch  andere 
Nationalitäten  für  ihr  Fortbestehen  in  der  Fremde  arbeiten.  Es  gibt 
bei  uns  auch  der  Russen,  Schweden,  Franzosen  und  Italiener  eine 
Menge,  die  alle,  mehr  oder  minder,  an  ihrem  Vaterland  hängen.  Nur 
wenigen  derselben  wird  es  jedoch  einfallen,  mit  gleicher  Begeisterung 


ihr  nationales  Wesen  zu  behaupten  und  geltend  zu  machen.  Man  könnte 
den  Grund  dafür  wohl  in  der  Größe  der  deutschen  Bevölkerung  suchen, 
wie  sie  eine  fast  nie  versiegende  Einwanderung  noch  täglich  verstärkt. 
Bedenken  Sie  aber,  daß  die  sechs  Millionen  unserer  Landsleute  keines- 
wegs zusammenwohnen,  ja,  daß  Sie  gerade  bei  den  Familien,  die  ver- 
sprengt, mitten  in  stockamerikanischen  Staaten  ansässig  sind,  die  Sehn- 
sucht nach  Bewahrung  des  Vaterländischen  am  stärksten  finden,  so 
bleibt  jener  Grund  kaum  stichhaltig.  Und  was  sich  bei  den  minder 
Gebildeten  unserer  Deutschen  fast  instinktartig  kundgibt,  wird  Ihnen 
bei  unsern  wahrhaft  Gebildeten  als  fest  bewußtes  Streben  aufstoßen, 
so  wenig  man  sich  auch  die  tieferen  Gründe  dafür  mag  klargemacht 
haben.  Denn  jene  Überläufer,  die  aus  Beschränktheit  und  Mangel  an 
Bildung  ins  amerikanische  Lager  gingen,  um  dort  eine  lächerlich  ver- 
ächthche  Zwitterexistenz  zu  führen,  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 
Wie  es  aber  oft  in  der  Geschichte  sich  schon  ereignet  hat,  daß  das  Aus- 
land dem  Deutschen  erst  sagen  mußte,  welchen  Wert  er  besitzt,  so 
scheint  es  auch  bei  uns  zu  gehen.  Und  ist  es  auch  wohl  zuerst  be- 
schämend, zu  sehen,  wie  sich  Tausende  von  Amerikanern  deutscher 
Bildung  zuwenden,  während  wir  Millionen  fast  nichts  zur  Erhaltung 
derselben  tun,  dann  füllt  es  das  deutsche  Herz  doch  wieder  mit  Stolz, 
wenn  es  gewahrt,  wie  seine  englischen  Mitbürger  dem  deutschen  Genius 
huldigen.  Beschämung  und  Stolz  aber  gebären  dann  vielleicht  die  Er- 
kenntnis, daß  deutscher  Kultur  schUeßlich  die  Zukunft  unseres  Landes 
gehört,  und  daß  es  die  Kinder  unseres  Volkes  wie  ein  Fluch  treffen 
wird,  wenn  sie  die  Aufgabe  verkennen  und  vergessen,  die  aus  jener 
Erkenntnis  quillt. 

Nicht  darum  ein  Deutsches  Reich  von  dieser  Welt,  wohl  aber  ein 
neudeutsches  Reich  des  Geistes  wird  uns  als  Bild  vor  der  Seele  schweben, 
und  die  edleren  Kämpfer  aus  dem  deutschen  Sturmjahre  von  1848  werden 
sich's  schon  gefallen  lassen,  daß  sich  ihr  Traum  in  anderer  Weise 
erfüllt,  ja,  daß  sich  in  jenem  Reiche  auch  die  besten  und  edelsten  der 
englisch  redenden  Brüder  finden. 

Sie  wissen,  es  gibt  kaum  blassere  und  verbrauchtere  Worte  als 
die  Ausdrücke  Idee  und  Ideal,  wenn  sie  nicht  mit  bestimmtem,  warm 
gefühltem  Inhalt  erscheinen.  Trauen  Sie  mir  aber  auch  nicht  zu,  daß 
ich  in  unreif-studentenhafter  Weise  mit  jenen  prunkenden  Worten  die 
Nebelbilder  meines  Geistes  zu  verhüllen  strebe,  dann  mag  es  Sie  doch 
wie  leises  Mißtrauen  anwandeln,  wenn  ich  behaupte,  uns  sei  in  der 
Fremde  das  deutsche  Ideal  erschienen  und  fordere  seine  VerwirkUchung. 
Es  ist  ja  nicht  an  Zeit  und  Raum  gebunden,  und  glauben  Sie  nicht, 
daß  uns  gerade  die  Ferne  Sehen  und  Fühlen  schärft?  Nicht  aber  wir 
bloß,  auch  die  besten  unserer  englischen  Mitbürger,  wie  ich  schon 
vorhin  sagte,  suchen  längst  nach  dem  Stern,  der  unsere  geistige  Ent- 
wicklung leite.  Und  es  ist  nicht  deutsches  Bierphilistertum,  dem  wir 
uns    zusehnen.      Uns    begeistert     der     gleichmäßig    gebildete 
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deutsche  Idealmensch,  dem  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen 
harmonisch  zusammenklingt,  der  in  sich  ein  ureigen  natür- 
liches Leben  nährt  und  leicht  mit  sittlichem  Takte  sich  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  bewegt,  dem  aller  Zwiespalt 
von  Wollen  und  Tun,  Glauben  und  Wissen  sich  in  die  höhere 
Einheit  erkennenden,  ahnenden  Empfindens  gelöst  hat,  und 
der  mit  Schöpferkraft  die  umgebende  Welt  zum  herrlichen 
Bilde  gestaltet,  der  Menschheit  zur  Freude,  zum  Trost  und 
zur  Rettung. 

Ja,  hiernach  ringen  unsere  Besten,  und  da  Sie  mit  mir  des  Glaubens 
leben,  daß  in  jeder  Seele,  in  jeder  Kindesseele  besonders,  die  Anlagen 
und  Keime  hierzu  schlummern,  die  nur  des  belebenden  Sonnenblickes 
harren,  um  mächtig  zu  erstehen,  so  haben  Sie  es  schon  längst  für  mich 
ausgesprochen:  Nur  durch  eine  liebevolle  Pflege  der  Mutter- 
sprache und  durch  ein  neues,  hingebendes  Studium  der  Werke, 
in  welchem  jenes  Ideal  herzerhebend  lebt,  kann  das  verwirk- 
licht werden,  was  jetzt  nur  Einzelnen  als  schöne  Vision  vor 
der  Seele  gaukelt. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  damit  Neues  ausgesprochen  zu  haben,  doch 
darf  ich  wohl  sagen,  ich  habe  mir  dies  Resultat  selbständig  errungen. 
Wer  aber  will  es  dem  Wanderer  verargen,  der  nach  langen  nächtlichen 
Irrfahrten  endlich  den  rechten  Weg  fand  und  nun  laut  aufjubelnd  es 
jedem  zurufen  möchte:  hier,  hier  ist  die  rechte  Straße? 

Lassen  Sie  mich  meine  Freude  wenigstens  Ihnen  vertrauen.  Ihr 
feines,  unbestechliches  Urteil  wird  mir  schon  sagen,  ob  ich  auf  rechten 
Pfaden  bin,  auch  wenn  ich  versuche,  Aufgabe  und  Ziel  von  Schule, 
Kirche  und  Presse  nach  jenem  Ideal  zu  bestimmen. 


VIII. 

Wie  unter  den  Individuen,  so  sind  auch  bei  den  Völkern  die  Gaben 
verschieden  ausgeteilt,  und  es  wäre  Wahnsinn,  vom  Ackerpferd  Pe- 
gasusdienste zu  fordern.  Nie  hätten  die  Römer  ein  Ideal  erzeugt,  wie 
wir  es  im  griechischen  verehren;  von  ihrem  weisen,  einsichtsvollen 
Sinn  zeugt  es  jedoch,  wenn  sie  dasselbe  ihrem  prosaischen  Geiste  ein- 
zupflanzen sich  bemühten.  Und  während  sie  seine  Geburtsstätten  poli- 
tisch unterjochten,  da  begann  griechische  Bildung  ihre  rohen  Über- 
winder sich  geistig  zu  unterwerfen.  Gleichen  wir  Deutsche  in  diesem 
Lande  wenigstens  darin  den  Griechen.  Politisch,  wie  der  Verkehrs- 
sprache nach  sind  wir  mit  Recht  und  Lust  der  großen  schönen  Re- 
publik einverleibt,  an  uns  liegt  es,  diese  mit  unserem  Geiste  zu  beseelen. 
Was  kann  uns  auch  hindern,  hier  in  der  Ferne  ein  geistiges  Groß- 
griechenland zu  schaffen,  als  unsere  Schlaffheit,  der  es  nie  zum  Bewußt- 
sein geworden  ist,  welches  Pfund  ihr  anvertraut  worden? 


Denn,  auch  ohne  geschichtUche  Vergleiche,  wo  ist  das  moderne 
Volk,  das  heute  nicht  bloß  nach  außen,  unter  Führung  seines  größten 
politischen  Sohnes,  weltbeherrschend  dasteht,  das  weit  mehr  im  Reiche 
des  Geistes  Schätze  und  Güter  birgt,  die  ihm  die  Zukunft  der  Welt 
verheißen?  Erst  wenn  uns  das  zum  erhebenden  Gefühle  gewachsen 
ist,  nicht  zum  stolzen,  hochfahrenden,  sondern  zum  tatkräftig  schaffen- 
den, werden  wir  uns  auch  aufraffen. 

Daß  dies  Werk  der  Erneuerung  bei  der  Jugend  zu  beginnen  hat, 
damit  ein  völlig  neu  gebildetes  Geschlecht  erstehe,  dem  eine  brennende 
Liebe  zu  jenen  Bildern  im  Busen  glüht,  werden  Sie  mir  gewiß  zugeben. 
Schwieriger  wird  es  sein,  den  Weg  zu  zeigen,  auf  welchem  dies  zustande 
kommen  kann. 

Wie  gern  würde  ich  hier  entwickeln,  läge  es  nicht  weit  klarer  vor 
Ihren  Augen,  wie  sich  in  unserer  Muttersprache,  in  tausend  Wörtern 
des  gewöhnhchen  Lebens  all  die  Keime  verbergen,  aus  denen  die 
geübte  Hand  des  Lehrers  ein  neues  Leben  in  seinen  Schülern  kann  er- 
blühen lassen;  wie  gerade  die  deutsche  Sprache,  die  unmittelbar,  wie 
keine  andere  Sprache,  in  den  Tiefen  des  schaffenden  Volksgeistes 
wurzelt,  solch  neue  Bildung  allein  vermitteln  kann ;  wie  hier  im  Kleinen, 
in  einzelnen  Wörtern  schon,  sich  Anschauen,  Empfinden  und  Denken 
unseres  Volkes  zu  schönen  Bildern  und  Bildchen  gestaltet  hat,  an 
welchen  unser  eigenes  Werden  sich  stärken  kann.  Im  Grunde  ist  ja 
alle  wahre  Bildung  nur  Entwicklung  des  Anschauungs-  und  Empfin- 
dungsvermögen, worauf  gesundes  Denken  und  sittliches  Handeln  sich 
unzerstörbar  gründen.  Wie  aber  kann  dies  Ziel  schöner  erreicht  werden, 
als  durch  Pflege  der  Sprache,  die  eine  Verkörperung  desselben  Triebes 
ist  und  in  welche  die  edelsten  Geister  unseres  Volkes  die  Früchte  ihrer 
Bildungsarbeit  gehüllt  haben.  Mir  sind  die  Bestrebungen  Pestalozzis, 
Fichtes,  Schleiermachers  und  Diesterwegs  darum  auch  immer  wie  die 
Antwort  erschienen,  die  der  strebende  Teil  des  deutschen  Volks  auf  die 
Bemühungen  seiner  großen  Denker  und  Dichter  gab,  als  begeisterte 
Nachfolge  in  das  Wunderland  des  neuen  Lebens,  das  jene  herrlichen 
Männer  mitten  in  der  Verstandeswüste  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
hervorzauberten. 

Ach,  wir  schmachten  hier  in  gleicher  Wüste.  Noch  neulich  sagte 
der  Schulsuperintendent  eines  unserer  größten  Staaten  in  öffentlicher 
Lehrerversammlung,  ihm  sei  der  Anschauungsunterricht  zuwider,  weil 
er  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  vom  Unterricht  ablenke,  wohl  die 
Phantasie,  aber  die  Abstraktion  nicht  fördere.  Welch  reizendes  Armuts- 
und Beschränktheitszeugnis,  läge  dahinter  nicht  unser  ganzes  Elend 
verborgen.  Ist  es  doch  eine  uralte  Erfahrung,  daß  gerade  das  Höchste 
und  Edelste  in  der  Hand  des  Unerfahrenen  und  Beschränkten  gar  leicht 
zum  verderblichen  Gifte  wird.  Ja  wir  müssen  jenem  Pseudopädagogen 
selbst  recht  geben,  wenn  er  seinen  Anschauungsunterricht  meint,  wobei 
er  die  Schüler  mit  toter  Aufzählung  von  Merkmalen  abhetzt,  um  ihnen 


schließlich  noch  durch  geistlose  Definitionen  den  Garaus  zu  machen. 
Eins  aber,  ja  das  Wichtigste,  hat  ihm  seine  Beschränktheit  zu  sagen 
verboten.  Daß  unser  sittliches  Elend,  jenes  Tollen  zwischen  Extremen, 
der  Mangel  an  Selbstbeherrschung,  die  bodenlose  Pietätslosigkeit,  die 
Unfähigkeit  zum  wahren  Lebensgenuß,  aller  Frömmelei  zum  Hohn, 
tagtäglich  von  dem  Erziehungssystem  genährt  wird,  zu  dessen  Haupt- 
vertretern er  gehört. 

Welches  Feld,  welche  Aufgaben  für  den  deutschen  Pädagogen,  der 
das  Wesen  seiner  Kunst  ergriffen  hat,  und  sie  auch  auszuüben  weiß! 
Der  die  erwachende,  staunende  Kinderseele  in  die  umgebende  herrliche 
Welt  und  diese  ins  Kindergemüt  zu  führen  versteht,  seine  Zöglinge 
stufenweise  fortleitet  und  ihre  Seele  mit  dem  schönen  Realismus  füllt, 
der  gleichweit  entfernt  ist  von  trockener  Verstandeskultur  wie  von  geist- 
losem Materialismus. 

Was  den  Stümpern  im  deutschen  Unterricht  nie  gelingen  wird, 
das  würde  er  spielend  erreichen.  Freilich  bedürfte  er  auch  der  noch 
zu  schaffenden  Lehrmittel.  Schon  früher  erwähnte  ich,  daß  sich  deutsche 
Bücher  nicht  geradezu  importieren  lassen.  Es  käme  darauf  an,  eines 
der  wichtigsten  aller  Bücher,  ein  erstes  Lesebuch  zu  schaffen,  das  dem 
Kinde  den  ersten  Lesestoff  vermittelte,  wie  er  sich  seiner  Anschauung 
aufdrängt.  Freilich  gehörte  hierzu  der  liebevollste  Sinn,  das  eingehendste 
Verständnis,  ja  eine  gewisse  Künstlerschaft,  die  es  vermag,  das  Ge- 
wöhnlichste unseres  Lebens  und  dieses  dennoch  verklärt  in  kleinen 
Lesestücken  widerzuspiegeln.  So  lange  jedoch  die  Produkte  unserer 
Bücherfabrikanten  den  Markt  beherrschen,  so  lange  sich  in  den  Seelen 
unserer  Schulmeister  nur  die  prosaischen  Reflexe  der  Umgebung 
wälzen,  wird  dies  frommes  Ideal  bleiben. 

Es  kann  mir  nicht  einfallen,  Ihnen  hier  mit  einem  vollständigen 
Lehrplan  des  deutschen  Unterrichts  beschwerlich  zu  werden,  nur  die 
Umrisse  des  Ganges  lassen  Sie  mich  andeuten.  Dem  Kinde,  dem  durch 
eine  solche  Fibel  die  Lust  und  Liebe  zur  Muttersprache  erwacht  wäre, 
müßten  dann  die  Schätze  Grimmscher  Märchen  und  bedeutender 
Jugendschriftsteller  erschlossen  werden.  Der  Kenner  weiß,  welche  Bil- 
dungsmittel hier  vergraben  liegen,  sobald  der  Lehrer  nur  die  Wünschel- 
rute besitzt,  sie  zu  heben  und  nutzbar  zu  machen.  Gerade  die  innige 
Märchenpoesie  ist  mit  ihrem  schönen,  von  zartester  Empfindung  um- 
webten Realismus  dazu  angetan,  das  neue  Leben  im  Schüler  zu  pflanzen 
und  zu  entwickeln.  Das  ängstliche  Gemüt  wähne  nicht,  es  gäbe  dabei 
nicht  mehr  eigentlichen  Schulmeisterstoff  zu  traktieren.  Dessen  wird 
immer  noch  die  Fülle  vorhanden  sein,  allein  er  ist  nicht  mehr  Marter 
des  armen  Schülers,  sondern  Lust,  weil  er  zur  Nebensache  geworden  ist. 

In  stufenweiser  Anordnung,  wie  sie  von  erfahrener  Lehrerhand 
in  einem  Kreis  von  Lesebüchern  zu  schaffen  sei,  folge  dann  das 
Schwierigere  bis  hinauf  zum  Höchsten,  dem  Ideale  zustrebend,  das  wir 
aufgestellt  haben.  Und  auf  alle  Zweige  des  Unterrichts  wird  sich  davon 


ein  befruchtender  Einfluß  senken.  Es  würde  dann  nicht  bloß  ein  Be- 
herrschen der  deutschen  Sprache  erzielt,  vor  allem  würde  im  Schüler 
die  wahre  Selbsttätigkeit  erzeugt,  auf  die  alle  Erziehung  doch  hinstrebt. 

Sie  haben  mir  freilich  schon  lange  eingewendet,  wo  sind  die  Lehrer, 
dies  durchzuführen,  und  wo  die  Schulen,  einen  solchen  Plan  in  die 
Wirklichkeit  zu  setzen?  Gewiß,  der  ersteren  gibt  es  nicht  viele  und 
der  letzteren  vielleicht  nur  einige.  Allein  dies  hindert  uns  nicht  am 
Aufstellen  unserer  Forderungen.  Zum  Lehrer  des  Deutschen  in  unserm 
Lande  genügt  nicht  eine  notdürftige  Kenntnis  der  deutschen  Grammatik. 
Er  muß  zum  Teil  wenigstens  in  das  Wesen  der  Muttersprache  ein- 
gedrungen sein,  er  muß  unser  Ideal  innerlich  erlebt  haben  und  es  mehr 
oder  minder  vollkommen  darstellen.  Und  glücklicherweise  hat  die 
deutsche  Lehrerbildung  dies  auch  meistens  geleistet,  mag  der  einzelne 
Lehrer  den  Gang  und  die  Geschichte  unserer  Sprache  auch  nicht  voll- 
ständig überschauen. 

Was  aber  die  Schule  betrifft,  warum  sollte  da  amerikanischer 
Unternehmungsgeist  nichts  Neues  leisten?  Mit  einem  Teil  der  Kosten, 
die  jährlich  an  eine  Menge  völlig  nutzloser  Institute  allein  in  New  York 
verschwendet  werden,  ließe  sich  leicht  eine  Musteranstalt  errichten, 
deren  bleibende  Resultate  ihr  Bestehen  rechtfertigten.  Und  welcher  ge- 
bildete Deutsche,  dem  seine  Muttersprache  wie  seine  Kinder  ans  Herz 
gewachsen  sind,  würde  das  nicht  von  ganzer  Seele  wünschen? 

IX. 

Auch  unsere  deutsche  Kirche  würde  gewinnen,  wollte  sie  im  an-^ 
gedeuteten  Sinne  die  Muttersprache  pflegen.  Sie  fürchte  nicht  durch 
Aufnahme  eines  andern  Ideals,  ihrem  behaglichen  Neste  ein  Kuckucksei 
beigefügt  zu  haben. 

Es  ist  eine  alte  Klage,  daß  sich  amerikanisches  Kirchentum  mit 
deutschem  Geiste  nicht  verträgt,  und  zwar  um  so  weniger,  je  gebil- 
deter der  letztere  ist.  Ein  Volk  von  selbstdenkenden  und  selbstempfin- 
denden Menschen,  wie  wir  es  durch  Geburt  und  Erziehung  nun  einmal 
sind,  kann  die  Widersprüche  unmöglich  ertragen,  die  dort  friedlich  zu- 
sammenwohnen. Vermittlungsversuche  sind  darum  auch  meistens  ge- 
scheitert, und  weil  der  gebildete  Deutsche  die  Prediger  seines  Volkes 
oft  auf  enghschen  Pfaden  findet,  hält  er  sich  von  ihnen  zurück.  Es 
ist  nur  natürlich,  daß  ihm  das  von  Fanatikern  als  Atheismus  angerechnet 
wird.  Wir  Deutsche  Atheisten!  Ein  Volk,  das  einen  Luther,  einen 
Schleiermacher,  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Schiller  und  Goethe  her- 
vorgebracht hat,  die  nach  K.  Rosenkranz'  feiner  Bemerkung  nicht  bloß 
die  Religion,  sondern  auch  das  Christentum  förderten  und  vertieften, 
sollte  irreligiös  sein! 

Es  handelt  sich  hierbei  um  tiefere  Dinge  als  dem  oberflächlichen 
Verstände  einzusehen  vergönnt  sind.    Denn  wenn  wir  auch  wohl  ver- 


stehen,  wie  sich  die  jetzige  Kirche  zum  Zwecke  der  Selbsterhaltung 
hinter  die  Bekenntnisse  flüchten  muß,  weil  sie  glaubt,  mit  leidenschaft- 
lichen Beseelungsversuchen  die  abgestorbenen  Formen  wiederbeleben 
zu  können,  die  einst  das  feste  Knochengerüste  ihres  Organismus  bil- 
deten, so  werden  diese  Experimente  dem  Gebildeten  immer  als  eitel 
erscheinen.  In  allen  Lagern,  besonders  auch  in  den  denkenderen  eng- 
lischen Kreisen,  regt  sich  ein  Geist,  der  sich  in  alte  Formen  nicht  mehr 
zwängen  läßt.  Gar  vieles  empfindet  man  als  überflüssigen  Ballast, 
worüber  man  sich  vor  Jahrhunderten  in  heiligem  Eifer  noch  die  Schädel 
zerschlug,  und  doch  ist  unsere  Zeit  so  reich  an  Werken  der  Liebe  und 
Barmherzigkeit  wie  kaum  eine  andere  Periode  der  Geschichte.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  dies  zu  Gärungen  der  verschiedensten  Art 
führt.  Daß  es  aber  bei  einem  Volke,  dem  nicht  bloß  tiefe  Gedanken- 
bildung, sondern,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  das  reiche,  deutsche 
Gemütsleben  fehlt,  in  solcher  Bewegung  zu  den  häßlichsten  Extremen 
kommen  muß,  ist  nicht  minder  einleuchtend.  Hier  haben  die  Pfaffen 
des  Glaubens  und  Unglaubens  dann  leichtes  Spiel  und  auch  Spielraum 
genug  bei  unserer  großen  Freiheit.  Mit  Sehnsucht  blicken  die  Edleren 
nach  einem  Ausweg  in  diesen  Wirren,  und  wo  könnte  sich  dieser  herr- 
licher zeigen  als  bei  unserm  Volke,  das  mit  diesen  Kämpfen  und  Zuckun- 
gen schon  seit  Jahrhunderten  ringt,  sie  teilweise  überwunden  hat  und 
nur  des  letzten  gewaltigen  Genius  vielleicht  noch  harrt,  der  dem  ganzen 
Volke  den  Weg  weist,  wie  er  den  besten  Geistern  schon  lang  vor  der 
Seele  lag? 

Die  Stellung  zu  den  Angelegenheiten  des  Glaubens  wird  und  muß 
immer  subjektiv  bleiben.  Auch  wenn  es  der  Zukunft  gelingen  sollte, 
wieder  eine  annähernd  objektive  Norm  zu  schaffen:  der  Protestantis- 
mus wird  ewig  leben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  von  welcher  Bedeutung 
bei  solchem  Stand  der  Dinge  die  Jugendbildung  ist,  welche  die  idealen 
Neigungen  und  Gesinnungen  pflegen  und  pflanzen  soll.  Wir  haben 
früher  gesehen,  wie  es  die  deutsche  Erziehung  einzig  hierauf  abgesehen 
hat.  Ihnen  brauche  ich  nicht  zu  versichern,  daß  dies  die  Abrichtung 
zu  irgendeinem  Bekenntnis  nicht  bedeutet.  Bedenken  wir  aber,  daß 
die  Bildung  des  Empfindungsvermögens,  die  Entwicklung  des  idealen 
Sinnes,  richtig  verstanden  mit  der  eigentlichen  Kernforderung  der  Re- 
ligion zusammentrifft,  dann  mag  sich  der  einsichtige  Vertreter  der 
Kirche  die  also  gebildete  Jugend  wohl  willkommen  heißen.  Und  jenes 
allgemeine  Ziel,  nach  welchem  die  Edleren  sich  lange  sehnen,  wie 
könnte  es  schöner  erreicht  werden,  als  auf  unserm  freien  Boden  und 
von  unsern  also  Gebildeten?  Ihnen  lebte  die  Fähigkeit,  den  ewig  wahren 
Inhalt  jeder  geschichtlichen  Erscheinung  zu  erkennen,  dem  eigenen 
Wesen  einzufügen  und  in  schöne  Tat  umzusetzen.  Ein  Teil  des  Ewigen, 
erfaßten  sie  das  Ewige  in  jeder  Erscheinung,  die  Hülsen  vermessenen 
Menschenwahnes  blieben  liegen  und  hellen  Auges  schauten  sie  dem 
glücklichen  Tag  der  Zukunft  entgegen. 


Doch  das  sind  alles  stille  Ideen,  die  ich  Ihnen  lieber  verschwiegen 
hätte,  die  dürre  Verstandeskultur  Deutschlands  in  der  Gegenwart  hat 
vielleicht  gar  kein  Ohr  für  solche  Dinge.  Denn  wie  die  Orthodoxen 
durch  Einpauken  der  Bekenntnisse,  so  wähnen  die  „Freieren"  durch 
den  Vortrag  moderner  Kritik  dem  religiösen  Leben  in  Schule  und  Volk 
aufzuhelfen.  Vielleicht  lehrt  sie  die  Zeit  noch,  wie  das  Gemüt  es  allein 
vermag,  hinter  und  über  dem,  was  der  Verstand  zerrissen  hat,  eine 
umfassende  Weltanschauung  zu  erbauen. 

Kehre  ich  aber  zu  unserer  Kirche  zurück,  so  glaube  ich,  könnte 
dieselbe  weit  praktischer  wirken,  wollte  sie  ihrem  alten  Berufe,  Kultur- 
bringerin  zu  sein,  treu  bleiben.  Wie  viele  Mittelpunkte  deutscher  Kultur 
und  deutschen  Lebens  könnten  so  geschaffen  werden!  Und  während 
die  deutsche  Kirche  sich  jetzt  in  kleinlichen  Zwistigkeiten  aufreibt  oder 
nur  still  ihre  geistlichen  Zwecke  verfolgt,  wie  könnte  sie  damit  ihre 
Ziele  ausweiten,  ohne  daß  sie  ihren  Hauptberuf  vergäße!  FreiUch  müßte 
vor  allem  ihr  Widerspruch  gegen  andere  deutsche  Bestrebungen  fallen, 
denn  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  muß  Einigkeit  herrschen,  falls 
wirkliche  Resultate  erreicht  werden  sollen.  Auch  sie  müßte  das  Streben 
fördern,  zunächst  einen  Lehrerstand  zu  bilden,  der  fähig  wäre,  deutsche 
Bildung  und  deutsches  Leben  zu  fördern  und  zu  pflanzen. 

X. 

Fast  ist's  gefährlich,  in  unserer  geistesarmen  Zeit  vom  Ideale  zu 
sprechen:  unsere  geistigen  Strolche,  die  am  sogenannten  ReaÜsmus 
ihr  Mark  vergeudet  haben,  lauern  ihm  auf  und  suchen  es  zu  töten,  weil 
es  mit  seinem  Scheine  ihre  Armseligkeit  bestrahlt.  Sie  jedoch,  der 
Sie  wissen,  wie  alles  neue  Leben  des  Geistes  sich  aus  begeisterten 
Seelen  erhoben  hat,  Sie  werden  die  Bilder  nicht  verachten,  die  uns 
selige  Stunden  zu  einstiger  Verwirklichung  geschenkt  haben.  Sie  zürnen 
auch  nicht,  daß  wir  das  Beste  davon  dem  Marke  des  Vaterlandes  ent- 
sogen.  Sein  Stamm  ist  noch  kräftig  genug,  gar  manche  Schößlinge 
zu  nähren;  und  warum  sollte  uns  eine  dankbare  Rückwirkung  auf  die 
Heimat  für  immer  versagt  sein? 

Doch  arbeiten  wir  zunächst  am  eigenen  Auf-  und  Ausbau.  Was 
nützen  uns  alle  herrlichen  Bilder,  was  frommt  es,  „auf  freiem  Grund 
mit  freiem  Volk  zu  stehen",  so  lange  wir  nur  träumen  und  nicht  handeln? 

Es  wird  zunächst  ein  Kennzeichen  für  die  Bildung  und  die  Deutsch- 
heit unserer  geistigen  Führer  sein,  ob  sie  dem  neuen  Leben  zum  Aus- 
druck und  Durchbruch  verhelfen.  Jeder  wahre  Deutsche  trägt  es  ja 
in  irgendeiner  Gestalt  schon  in  sich;  das  geistige  Gesindel  aber,  sowie 
die  nationslosen  Zwittergestalten,  werden  so  wie  so  daran  scheitern. 
Und  während  wir  es  der  eigensten  Gesinnung  des  Einzelnen  überlassen, 
das  Neue  zu  ergreifen  oder  zu  verwerfen,  wird  die  eigentliche  Arbeit 
der  kleinen  Schar  zufallen,  die  in  sich  den  Beruf  fühlt,  das  neue  Ideal 
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auszugestalten.   Welches  Glück,  daß  jedes  Ideal  auch  die  Flamme  der 
Begeisterung  zu  zünden  und  nähren  vermag,  selbst  dann,  wenn,  wie 
bei  uns,  die  Verhältnisse  sich  zu  verbünden  scheinen,  um  alles  geistige 
Streben  niederzuhalten!  Ja,  um  es  deutlich  auszusprechen:  wir  erwarten 
den  Aufschwung  unseres  Geisteslebens  zumeist  auch  von  einer  neuen 
eigenen  Literatur,  welcher  die   Presse  im  angedeuteten   Sinne  vorzu- 
arbeiten hat.    Und  gewiß,  wir  haben  wohl  die  Grundlage  dafür,  wie 
sie  uns  ein  gestaltenreicher  Weltstoff  darbietet.  Nur  sei  unserm  Schaf- 
fen das  jetzige  Deutschland  nicht  Vorbild.    Denn,  Sie  verzeihen  wohl 
das  harte  Urteil,  Ihre  Literatur  ist  von  ihrem  hohen  Berufe  abgefallen; 
es  fällt  schwer,  an  den  schwächlichen  Epigonen  der  Gegenwart  die 
Söhne  Goethes  und  Schillers   zu  erkennen.    Ihre   Dichter   eilen   dem 
Volke  nicht  mehr  voran,   kaum  folgen  sie  ihm   mühsam  nach.     Ihre 
meisten  Lyriker  gleichen  den  Orgelleuten  des  Jahrmarktes,   die  ihre 
alten   Melodien   immer  wieder   ableiern   oder   aus   versteckten    pessi- 
mistischen Gedankenwinkeln  uns  um   unser  Mitleid   anjammern.    Die 
herrliche  deutsche  Lyrik  ist  zur  schwächlichen  „Flennpoesie"  herab- 
gesunken.   Ihre  gelesensten  Novellisten   führen   uns   in   die   Rumpel- 
kammern der  Geschichte  oder  quälen  uns  mit  abgeschmackten   Pro- 
blemen der  Psychologie,  die  sie  möglichst  exakt,  den  Resultaten  der 
jüngsten  Forschung  gemäß,  zu  lösen  suchen.   Von  Ihrem  Drama  end- 
lich lassen  Sie  mich  nicht  reden,  herrscht  doch  über  seinen  Zustand 
selbst  bei  Ihnen  ein  trauervolles  Schweigen.    Mag  es  nun  auch  dem 
aufstrebenden  Dichter  der  Heimat  schwer  werden,  sich  dem  Zauber- 
bann überlieferter  Stoffe  zu  entziehen,  so  ist  die  Gefahr  doch  noch 
weit  größer,  die  ihm  eine  fieberhafte  Originalitätssucht  bereitet.    Und 
nicht  ist's  jene  Originalität,  die  uns  Hegel  ein  für  allemal  definiert  hat, 
nach  der  er  strebt,  es  ist  die  kindische  Sucht  nach  dem  Neuen,  die  ihn 
beherrscht.  Was  aber  will  alles  dies  bedeuten,  als  daß  Ihrem  Dichter- 
geschlecht der  Geist  entflohen  ist,  ohne  welchen  an  keine  wahre  Schöpfung 
zu  denken  ist.  Der  Quell  ewig  menschlichen,  gewaltigen  Fühlens  ist 
versiecht,  und  wen  möchte  das  wundern,  wenn  tausend  Ursachen  zu- 
sammenwirken, ihn  trocken  zu  legen?  Man  ist  nicht  bloß  sorgsam  be- 
dacht, sich  ja  bei  keiner  Empfindung  ertappen  zu  lassen,  eine  gewisse 
kritische  Räuberbande  sucht  sie  sogar  förmlich  auszurotten.   Das  matte 
Licht  subjektiver  Stimmung,  das  die  Dichter  als  Ersatz  dafür  über  ihre 
Gestalten  hauchen,  vermag  es  nicht,  ihnen  wahres  Leben  zu  verleihen. 
Ja,  dem  Kennerauge  werden  die  Larven  dadurch  noch  unerträglicher, 
die  eine  kranke  Reflexion  geboren  hat.    Die  deutsche  Poesie  ist  fast 
ausschließlich  Reflexionspoesie  geworden,  so  sehr  sie  sich  ihres  Realis- 
mus auch  brüsten  mag.   Nur  die  Reflexion  kann  auch  eine  krankhafte 
SinnHchkeit  erzeugen,  wie  sie  sich  in  der  Neuzeit  bloßstellt.    Wo  ist 
ein  organisch  stilvolles  Schaffen,  das  nach  Goethes  Worten  auf  den 
Grundfesten  der  Erkenntnis  ruht,  wo  jene  keusche  Kunst,  der  allein 
Unsterblichkeit  verheißen  ist? 


Es  wäre  eitle  Torheit,  wollten  wir  uns,  am  Anfang  unserer  Ent- 
wicklung, vor  wirklichen  Leistungen,  das  zusprechen,  was  wir  an 
den  vaterländischen  Schriftstellern  vermissen.  Ein  anderes  jedoch  ist 
es,  die  Fehler  unserer  Vorgänger  uns  klarzumachen,  ehe  wir  ans  Werk 
schreiten.  Nur  des  Stoffes,  nur  unserer  Welt  dürfen  wir  uns  bescheiden 
und  begeistert  freuen.  Von  keinen  Banden  des  Staates  oder  der  Gesell- 
schaft behindert,  können  sich  die  Anlagen  unserer  Menschen  an  der 
Welt  entwickeln;  Verstand  und  Leidenschaft,  Klugheit  und  Tapferkeit 
mögen  hier  in  allen  Abstufungen  erscheinen.  Und  alles  gehört  dem 
Dichter,  der  mit  fester  Hand  nur  hineinzugreifen  braucht  in  dies  volle 
Leben,  um  es,  in  seinem  Busen  wiedergeboren,  der  Mitwelt  herrlich 
und  erhebend  vorzuhalten. 

Warum  aber  sollte  er  uns  fehlen,  wenn  erst  in  unserer  Jugend  das 
deutsche  Ideal  lebendig  zu  werden  beginnt?  Noch  schlummert  der 
lebensschaffende  Genius  nicht,  der  so  oft  das  deutsche  Volk  durch- 
schritten hat.  Und  während  wir  des  Mannes  harren,  auf  dem  er  drei- 
fach ruhen  möge,  darf  ich  Ihnen  wohl  den  Seufzer  einer  Seele  mit- 
teilen, der,  ich  weiß  es,  Tausenden  meiner  Volksgenossen  gleich  heiß 
schon  entstiegen  ist. 

Nahe  dich,  nahe  dich,  Genius,  schaffender  Geist! 

Ach!  in  diesem  Wüstenland 

Lieg'  ich  allein  hier  mit  tränendem  Aug' 

Und  sende  heißquellende  Seufzer  zu  dir! 

Warum,  ach,  warum  verhüllst  du  dich? 

Hat  mir  in  treufrommer  Brust 

Selig  dein  Bild  nicht  gejauchzt, 

Wenn  am  goldnen  Frühlingsabend 

Auf  glühenden  Rosenwolken 

Du  feurig  geschwebt? 

In  heiligem  Sternenglanz  du  gedämmert? 

Oder  zur  Sturmnacht 

Auf  wütendem  Meer  du  gebrütet? 

Ach!  was  kann  ich  allein! 

Mein  Volk,  dein  Volk  kennt  dich  nicht  mehr!  — 

Kindischen  Wilden  gleich 

Jagen  nach  buntem  Tand  sie 

Und  beten  totes  Gestein  an.  — 

Aber  nahen  muß  sich  dein  Tag. 

Schon  ahn'  ich  dämmerndes  Morgenrot! 

Dann  senkt  Frühlingslicht  golden 

Auf  diese  Gefilde  sich  nieder, 

Das  bebende  Herz  ahnet  dein  Walten, 

Schaut  dein  Weben  allüberall, 

Lebet  und  schafft  mit  dir! 

Und  die  besten  der  Brüder, 

Fern  überm  Meere, 

Kommen  sehnend  gezogen 

Zum  Lande  ewiger  Freiheit! 

Bleibe,  weile,  Begeisterung,  heiliges  Feuer! 

Nahe  dich,  nahe  dich,  Genius,  schaffender  Geist. 


36  VßSV^R^£*iC£ac£HC£ÖC£iiC£aC£SC^AV:£SC£ac£HC£iiC^ÜV^üV£vtC£aKi£HC£üV£HCiSacSHC£ÜC^H 


Zur  deutschen  Frage  in  Amerika. 

(1886.) 

Für  den  denkenden  Deutschen  gibt  es  heute  wirklich  eine 
deutsche  Frage  in  Amerika,  die  endlich  einmal  zum  Austrag  ge- 
bracht werden  muß.  Freilich  existiert  sie  eigentlich  schon  lange,  und 
jede  Schule,  jede  Kirche,  jeder  Verein  ist  ein  Versuch,  sie  zu  lösen. 
Niemand  wird  nun  leugnen  wollen,  daß  alle  diese  Versuche,  dem  deut- 
schen Charakter  so  recht  gemäß,  vereinzelte,  zersplitterte  waren,  so 
ganz  im  seligen  bundestaglichen  Geiste,  daß  ihnen  ein  gemeinsamer, 
kräftiger,  großer  Zug  fehlte.  Nur  ein  Motiv  liegt  allen  Bestrebungen 
verborgen  oder  ausgesprochen  zugrunde,  und  das  ist  —  sonderbar 
und  charakteristisch  genug  —  die  Religion.  Im  Einklang  oder  im 
Widerspruch  zur  religiösen  Weltanschauung  haben  die  Führer  der  ver- 
schiedenen Parteien  das  Deutschtum  zu  erhalten  gesucht.  Nun  hat  sich 
seit  einigen  Jahren  jedoch  ein  Umschwung  vollzogen.  Allen  Schrei- 
hälschen zum  Trotz,  die  sich  im  stillen  für  Bismarcke  halten,  hat  die 
Wiedererrichtung  des  Deutschen  Reiches  auch  uns  aufs  tiefste  beein- 
flußt. Der  gewaltige  Hauch  nationaler  Begeisterung  hat  über  den  Ozean 
her  auch  uns  berührt.  Wir  fühlten  uns  nicht  mehr  allein  als  Bayern, 
Schwaben  und  Krähwinkler,  nicht  mehr  bloß  als  Protestanten,  Katho- 
liken oder  Atheisten,  sondern  als  Deutsche.  Und  während  wir  mit 
stolzer  Freude,  wie  ein  Mann,  der  über  Nacht  reich  geworden  ist,  uns 
darauf  besinnen,  daß  wir  einem  Volke  angehören,  das  viel  größer  ist, 
als  wir  eigentlich  gedacht  hatten,  sehen  wir,  wie  die  Amerikaner  in 
ihren  besten  Erziehungsanstalten  durch  Erlernung  der  deutschen  Sprache 
sich  die  Schätze  deutschen  Geistes  anzueignen  streben.  Wahrlich,  wir 
wären  ein  unbegreiflich  verblendetes  Geschlecht,  wollten  wir  nicht 
wenigstens  erhalten,  was  diese  erst  mühsam  anstreben. 

Und  wie  uns  ein  gesteigertes  deutsches  Gefühl,  wie  uns  das  Vor- 
bild der  Amerikaner  mahnt,  unser  Deutschtum  zu  bewahren,  so  gebieten 
uns  noch  ganz  andere  Erwägungen,  für  dessen  Fortbestand  zu  kämpfen. 
Es  liegt  mir  fern,  das  deutsche  Volkstum  als  ein  besonders  heiliges  zu 
preisen.  Wer  jedoch  die  furchtbare  politische  Korruption,  die  er- 
schreckende Gewissenlosigkeit  in  Geldsachen  und  die  tiefer  verborgenen, 
oft  grauenerregenden  gesellschaftlichen  Schäden  mancher  Kreise  hier 
beobachtet  und  dabei  den  Anteil  und  das  Verhalten  des  Deutschtums 


im  allgemeinen  erwägt,  der  mag  sich  doch  vielleicht  der  größeren  sitt- 
lichen Freiheit  seines  Volkes  freuen.  Sieht  er  nun  ferner,  wie  es  die 
Kirche  in  ihrem  Wirken  meist  nur  zum  entgegengesetzten  Extrem 
bringt,  dem,  wie  z.  B.  in  der  fanatischen  Temperenzbewegung,  jeder 
Begriff  von  sittlichem,  wahrem  Lebensgenuß  abgeht,  wie  sie  im  besten 
Falle  dem  Menschen  vor  der  innewohnenden  Bestie  Angst  macht,  ohne 
dieselbe  doch  zähmen  zu  können,  dann  wird  er  sich  auch  wohl  fragen, 
warum  es  im  ganzen  bei  unserem  Volkstum  anders  steht.  Und  ohne 
Überhebung,  denn  jeder  aufrichtige  Mensch  ist  sich  seiner  Schranken 
und  Schwächen  stets  bewußt,  darf  er  sich  sagen,  daß  es  allein  die 
deutsche  Erziehung  ist,  die  wohl  imstande  wäre,  unser  ganzes  Volks- 
leben veredelnd  umzugestalten. 

Eine  deutsche  Frage  existiert  für  uns  aber  noch  viel  mehr,  seitdem 
das  erwachende  Nationalgefühl  im  alten  Vaterlande  den  Aderlaß  der 
jährlichen  Auswanderung  ganz  empfindlich  zu  merken  beginnt.  Da  der 
alte  Kosmopolitismusschwindel  glücklicherweise  nur  noch  in  den  Köpfen 
von  Sonderlingen  spukt,  so  fragt  sich  das  deutsche  Volk  jetzt  mit 
Recht:  was  wird  denn  aus  unseren  Landsleuten  jenseits  des  Ozeans? 
Die  deutsche  Regierung,  welche  diese  Frage  noch  aus  anderen  Gründen 
stellt,  scheint  sogar  Emissäre  in  unsere  Mitte  zu  senden,  um  den  Stand 
der  Dinge  zu  erforschen.  Diese  geben  dann  in  Vorträgen*),  Broschüren 
und  Zeitungsartikeln,  die  leider  nicht  ganz  unwahre  Antwort,  daß  unser 
Deutschtum  als  solches  hier  seinem  Untergang  entgegenschreite.  Und 
früher  oder  später  muß  diese  Antwort  auch  einmal  auf  die  Auswande- 
rung zurückwirken.  Nun  gibt  es  bei  uns  zwar  Leute,  die  kurzsichtiger- 
weise den  Rückgang  des  Deutschtums  in  Abrede  stellen  oder  sich  und 
ihrem  Anhang  wenigstens  einreden,  es  wäre  dem  nicht  so.  Meist  sind 
es  solche,  die  in  ihrem  Kreise  von  der  Einwanderung,  d.  h.  dem  Import 
leben,  denen  es  in  ihrer  Weisheit  nie  aufgegangen  ist,  daß  ein  Volks- 
tum zu  existieren  aufgehört  hat,  sobald  es  kein  eigenartiges,  den  neuen 
Verhältnissen  entsprechendes  Geistesleben  entwickelt.  Und  auf  welchem 
Gebiete  haben  wir  denn  mehr  als  die  schwächsten  Ansätze  hierzu  auf- 
zuweisen? 

Die  alten  Ratschläge  sind  längst  aufgebraucht.  Karl  Schurz  hat 
uns  gesagt:  „treibt  Musik  und  lehrt  eure  englischen  Mitbürger  Feste 
feiern'*.  Wir  sind  es  müde,  nur  „clowns"  und  Musikanten  zu  sein.  Ein 
Anderer  rät  uns:  „lernt  Englisch  und  importiert  euern  geistigen  Bedarf 
vom  Vaterland".  Ist  längst  geschehen,  und  mit  dieser  Klugheit  haben 
wir  es  dahin  gebracht,  daß  bald  kein  Deutscher  mehr  im  Kongreß  sitzen 
wird.  Ja,  das  deutsche  Volk  hat  vollkommen  recht,  wenn  es  seinen 
Auswanderern  abrät,  auf  solche  Weise  zum  amerikanischen  Kultur- 
dünger zu  werden. 


*)  Vgl.  A.  Sartorius,  Die  Zukunft  des  Deutschtums  in  Amerika.   Deutsche  Zeit- 
und  Streitfragen,  Heft  212. 
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Noch  mehr  aber  empört  sich  unser  eigenes  Gefühl  gegen  diese 
Düngermission.  Das  amerikanische  Deutschtum  ist  eine  geistige,  eine 
sittHche  Macht  kraft  seiner  Erziehung,  kraft  nationaler  Qeistesschätze 
ohnegleichen.  Will  es  diese  Macht  aber  betätigen,  dann  muß  es  mit 
der  wahren  deutschen  Erziehung,  die  ganz  andere  Menschen  bildet 
als  die  landläufige,  bei  der  eigenen  Jugend  neu  beginnen  und  durch 
Lehre  und  Vorbild  auf  die  Volksschulen  des  Landes  einwirken.  Vor 
allem  aber  müssen  wir  uns,  über  Parteien  und  Meinungen  hinweg,  in 
dem  einenden   Bande  der  Muttersprache  zusammenschließen. 

Gestützt  aber  auf  das  weitverbreitete  Verlangen  unseres  deutschen 
Volkes  in  Amerika,  für  welches  die  wenigen  charakterlosen  Überläufer 
nicht  in  Betracht  kommen,  dürfen  wir  es  wohl  wagen,  die  Erhaltung 
des  Deutschtums  zur  Volkssache  zu  machen  und  damit  auch  seine 
Zukunft  zu  sichern.  Wir  schlagen  darum  vor,  daß  sich  alle  die- 
jenigen, in  denen  das  stolze  Gefühl  noch  lebt,  dem  größten 
Kulturvolk  der  Neuzeit  anzugehören,  und  welche  durch  die 
Erhaltung  unserer  Sprache  und  Kultur  an  der  Zukunft  dieses 
Landes  mitarbeiten  wollen,  sich  zu  tätiger  Gemeinschaft 
zusammenschließen. 

Sollte  es  gelingen,  auf  dieser  breiten  Grundlage  unseres  gesamten 
hiesigen  Deutschtums  einen  allgemeinen  Verband  zur  Erhaltung  der  deut- 
schen Sprache  und  Kultur  zu  errichten,  so  müßte  dieser  naturgemäß 
sich  nicht  bloß  nach  unsern  Verhältnissen  organisieren,  sondern  nach 
diesen  auch  seine  letzten  Zwecke  bemessen.  Während  wir  gern  bereit 
sind,  vom  ausländischen  Vorbild  zu  lernen,  sind  wir  doch  stark  genug, 
auf  eigenen  Füßen  zu  stehen.  Hat  uns  das  Fiasko  des  deutsch-ameri- 
kanischen Schulvereins  doch  gezeigt,  wie  geistloses  Importieren  zum 
Untergang  führt.  Lassen  wir  uns  von  diesem  Fiasko  aber  nicht  ab- 
schrecken, denn  es  war  der  Abschluß  des  letzten  Versuchs  einer  Rich- 
tung, die  überhaupt  nur  vom  Importe  lebt.  Wenn  wir  uns  aber  ermannen 
und  endlich  selbstschöpferisch  auftreten,  dann  sei  es  uns  nicht  hohle 
Phrase,  daß  politische  wie  religiöse  und  antireligiöse  Agitation  für 
immer  ausgeschlossen  sein  muß.  In  dem  heißen  Wunsche,  die  deutsche 
Sprache  zu  erhalten,  begegnet  sich  unser  ganzes  hiesiges  deutsches 
Volk  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Meinungen  und  Richtungen,  die 
hier  und  da  leider  auf  Kosten  der  Einheit  unseres  Volkstums  geflissent- 
Hch  wachgehalten  werden.  Hinweg  darum  mit  aller  Cliquenwirtschaft, 
hinweg  mit  den  falschen  Propheten,  die  alle  der  deutschen  Sache 
zu  dienen  vorgeben  und  dabei  nur  ihre  eigenen  Zwecke  fördern. 
Warum  aber  sollte  das  höchste  Gut  eines  Volkes  mit  all  den  Schätzen 
an  Geist,  Gemüt,  Sitte  und  Kultur,  unsere  Muttersprache,  nicht  ebenso- 
gut ein  Band  der  Einheit  abgeben  wie  der  nationale  Gedanke,  der  seit 
1870  die  verschiedensten  Elemente  des  alten  Vaterlandes  zur  Weltmacht 
vereinigt? 

Freilich  gilt  es  für  unser  ganzes  hiesiges  Geistesleben   einen  neuen 


Wurf  zu  tun,  und  besonders  unsere  Schulverhältnisse  wären  im  Geiste 
der  vorstehenden  Kritik  umzuschaffen.  Man  fürchte  jedoch  nicht  für 
das  bestehende  Alte.  Alle  die  Äußerungen  unseres  gesellig  geistigen 
Lebens,  die  Vereine,  Schulen,  Kirchen  wie  die  Presse  können  dabei 
nur  erstarken.  Das  fast  ausschließliche  Zehren  von  der  Einwanderung 
und  dem  Import  der  verschiedensten  Art,  das  endlich  doch  einmal, 
wie  jede  kopflose  Wirtschaft,  zum  Bankerott  führen  muß,  wird  aufhören, 
indem  auch  hier  die  Lebenskeime  unseres  unverwüstlichen  Volkstums 
zur  Entfaltung  kommen. 

Und  glauben  wir  nicht,  daß  uns  das  einsichtige  Amerikanertum, 
das  ja  längst  bei  den  Deutschen  in  die  Schule  geht,  in  unsern  deutschen 
Bestrebungen  entgegengetreten  werde.  Hier  findet  sich  oft  mehr  Ver- 
ständnis und  Unterstützung  als  bei  den  eigenen  Volksgenossen.  „Wie 
im  Mittelalter  das  Lateinische,  so  ist  heute  das  Deutsche 
die  Sprache  der  Gelehrsamkeit  und  Bildung,  und  kein  Student 
kann  auf  diese  Anspruch  machen,  welcher  das  Deutsch  nicht 
gründlich  ,beherrschtV*  sagte  kürzlich  der  Präsident  unserer  besten 
amerikanischen  Universität.  —  Den  eingefleischten  Nativisten  dürfen  wir 
aber  entgegenhalten,  daß  das  Deutschtum  zufällig  auch  eine  Geschichte 
hat  in  Amerika,  daß  auch  deutsches  Blut  und  deutscher  Fleiß  die  Größe 
unserer  Republik  haben  gründen  helfen,  daß  wir  als  echte  amerikanische 
Bürger  uns  darum  das  Recht  nicht  nehmen  lassen,  ein  eigenes  Geistes- 
leben zu  führen. 

An  uns  aber  wird  es  Hegen,  ob  wir,  ähnlich  den  Helden  des  Re- 
volutions-  und  Bürgerkrieges,  zur  geistigen  Entwicklung  dieses  Landes 
beitragen,  was  an  uns  ist,  oder  ob  wir,  noch  immer  mit  dem  alten 
Fluche  beladen,  klanglos  nach  und  nach  zerbröckeln  und  in  ein  anderes 
Volkstum  aufgehen,  nachdem  wir  das  reiche  geistige  Erbe  des  Vater- 
landes mit  der  Muttersprache  elend  vergeudet  haben.  Das  Verhalten 
unseres  Deutschtums  in  der  nächsten  Zeit  wird  die  Antwort  auf  diese 
wichtige  Frage  sein. 
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Warum  protestieren  wir  Deutsch-Amerikaner 
gegen  den  Imperialismus?*) 

Fast  täglich  während  den  letzten  Wochen  hat  die  amerikanische 
Presse  von  den  Protesten  berichtet,  die  die  Deutsch-Amerikaner  in 
allen  Teilen  des  Landes  gegen  den  Imperialismus  geschleudert  haben. 
Von  Anfang  an  haben  unsere  deutsch-amerikanischen  Zeitungen  ein- 
stimmig die  imperialistischen  Tendenzen  unserer  Regierung  verdammt, 
in  allen  großen  Städten  hat  die  deutsch-amerikanische  Bevölkerung 
laut  und  vernehmlich  gesprochen,  und  es  ist  Grund  zur  Hoffnung  vor- 
handen, daß  die  herrschende  Jingopartei  bei  der  nächsten  Präsidenten- 
wahl einer  Niederlage  entgegensteuert,  wie  sie  eine  gleiche  vorher  noch 
nie  erfahren  hat. 

Während  der  amerikanische  Berufspolitiker  vor  der  Haltung  seiner 
„deutschen  Freunde"  schon  heimlich  zittert  —  nach  der  Wahl  sind  wir 
wieder  „Dutchmen"  — ,  haben  wohlmeinende  Gemüter  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  wir  als  „Fremdgeborene"  (Foreigners)  zu  unserer  Haltung 
in  der  Frage  des  Imperialismus  überhaupt  berechtigt  seien. 

Der  Deutsch-Amerikaner,  der,  indem  er  Bürger  dieses  Landes 
wurde,  den  Eid  der  Treue  leistete,  hält  sich  politisch  nicht  für  einen 
„Fremdgeborenen".  Was  ist  denn  überhaupt  ein  „Foreigner"?  In 
unserer  Mitte  ist  heute  doch  keiner,  dessen  Vorfahren  früher  oder  später 
nicht  einmal  „Foreigners"  in  diesem  Sinne  waren.  Und  wer  möchte 
so  dreist  sein^  zu  sagen,  daß  die  Bürgertreue  und  der  Patriotismus 
eines  Menschen  von  seiner  amerikanischen  Geburt  abhänge? 

Aber  der  Deutsch-Amerikaner  hat  das  Recht,  in  den  politischen 
Lebensfragen  dieses  Landes  gehört  zu  werden,  weil  er  sich  als  ein  Glied 
betrachtet  der  vielen  Millionen  seiner  Landsleute,  die  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert einen  wesentlichen  Teil  zum  Aufbau  unserer  Republik  und  zur 
Entwicklung  der  amerikanischen  Zivilisation  beigetragen  haben.  Nach 
einer  mäßigen  Schätzung  fließt  in  einem  Drittel  der  amerikanischen 
Bevölkerung  deutsches  Blut,  und  doch,  wie  wenig  ist  der  amerikanischen 
Geschichtsschreibung    von    der    ehrenvollen    Rolle    bekannt,    die    der 


*)  Rede,  gehalten  vor  den  Mitgliedern  der  Stanford  Universität  in  Kalifornien, 
am  15.  Mai  1899. 


Deutsche  in  unserer  Geschichte  gespielt  hat.  Der  amerikanische  Dich- 
ter John  Greenleaf  Whittier  hat  daher  nur  zu  sehr  recht,  wenn  er  in 
der  Einleitung  zu  seinem  Gedichte  „The  Pennsylvania  Pilgrim"  sagt: 

„Den  Pilgervätern  von  Plymouth  hat  es  an  Geschichtsschreibern 
und  Dichtern  nicht  gefehlt;  ihrem  Glauben,  ihrem  Amt  und  ihrer 
Selbstverleugnung,  dem  mächtigen  Einfluß  ihres  Strebens  nach  Ge- 
rechtigkeit, ist  volle  Würdigung  widerfahren.  Die  Quäkerpilger  von 
Pennsylvania  —  wozu  auch  die  ersten  deutschen  Ansiedler  gehören  — , 
die  dieselben  Zwecke  mit  anderen  Mitteln  verfolgten,  sind  weniger 
glücklich  gefahren.  Die  Macht  ihres  Zeugnisses  für  Wahrheit  und 
Heiligkeit,  Friede  und  Freiheit  hat  sich  durch  zwei  Jahrhunderte  hin 
geltend  gemacht  in  der  Milderung  grausamer  Strafgesetze,  in  der  Ab- 
schaffung der  Sklaverei,  Gefängnisverbesserung  und  in  der  Armen- 
und  Krankenpflege;  kurz,  auf  jeder  Stufe  menschlichen  Fortschrittes. 
Aber  von  den  Männern  selbst,  mit  Ausnahme  von  Wilhelm  Penn,  ist  fast 
nichts  bekannt." 

Und  doch  ist  es  der  Mühe  wert,  die  Geschichte  der  deutschen  Ein- 
wanderung, deren  Anfang  auf  Penn  zurückzuführen  ist,  der  unverdienten 
Vergessenheit  zu  entreißen.  Auf  einem  Besuch,  den  er  im  Jahre  1677  in 
Deutschland  machte,  wurde  er  mit  dem  hochgebildeten  Kreise  von 
Pietisten  bekannt,  der  sich  in  Frankfurt  a.  M.  um  Spener,  den  berühmten 
Gründer  des  deutschen  Pietismus  scharte.  Hier  entstand  die  „Frank- 
furter Kompagnie",  die  von  Penn  15000  Acker  Land  kaufte,  um  dorthin 
auszuwandern  und  den  Verfolgungen  der  Staatskirche  zu  entgehen.  Der 
eigentliche  Führer  dieser  ersten  deutschen  Auswanderung  nach  Amerika 
war  Franz  Daniel  Pastorius,  ein  junger,  hochgebildeter  Advokat.  Den 
ausgezeichneten  Forschungen  von  Oswald  Seidensticker  verdanken  wir 
es,  daß  wir  heute  von  unseren  deutschen  Pilgervätern  und  der  ersten 
deutschen  Ansiedlung  Näheres  wissen.  Es  war  im  Jahre  1683,  als 
Pastorius  mit  einer  Anzahl  Familien  auf  dem  Schiffe  „Concord"  —  so 
heißt  unsere  deutsche  „Mayflower"  —  in  Philadelphia  landete  und 
auf  dem  Eigentum  der  „Frankfurter  Kompagnie"  die  Stadt  Germantown 
gründete.  Die  Geschichte  der  jungen  Ansiedlung,  der  bald  andere 
folgten,  liest  sich  wie  eine  Idylle,  und  wir  dürfen  wohl  sagen,  daß  diese 
Kolonie  in  ihrem  raschen  Aufblühen,  im  Fleiß,  in  der  Friedensliebe  und 
im  geselligen  Frohsinn  ihrer  Glieder  vorbildlich  geworden  ist  für  alle 
folgenden  deutschen  Ansiedlungen  unseres  Landes. 

Was  uns  Deutsch-Amerikaner  jedoch  heute  mit  besonderem  Stolz 
auf  unsere  Vorfahren  dort  in  Pennsylvanien  hinblicken  läßt,  ist  die  Tat- 
sache, daß  aus  ihrer  Mitte  der  erste  öffentliche  Protest  gegen  die 
Sklaverei  hervorging,  der  in  Amerika  je  erhoben  wurde.  Im  Jahre  1688, 
kaum  fünf  Jahre  nach  seiner  Landung,  setzte  Pastorius  jenes  denk- 
würdige Schriftstück  gegen  die  Sklaverei  auf,  in  dem  die  Worte  vor- 
kommen: „Haben  die  Neger  denn  nicht  ebensoviel  Recht,  ihre  Freiheit 
zu  erkämpfen,  wie  ihr  habt,  sie  in   der  Knechtschaft  zu   erhalten?" 
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Und  dieser  Geist  des  mannhaften  Einspruches,  eingegeben  von  wahrem 
Menschengefühl  und  echtem  Christengewissen,  hat  sich  auch  in  allen 
späteren  Geschlechtern  der  deutschen  Einwanderer  bezeugt,  die  auf 
dies  Land  als  das  verheißene  Land  der  Freiheit  und  der  Menschen- 
rechte hinblickten.  Schöner  als  ich  es  vermöchte,  drückt  Ferdinand 
Freiligrath  in  seinem  berühmten  Gedichte  „Der  Tod  des  Führers"  die 
Sehnsucht  nach  dem  Lande  der  Freiheit  aus,  wie  sie  im  Herzen  der 
deutschen  Einwanderer  seit  zwei  Jahrhunderten  geglüht  hat: 

Brecht  auf  nach  Abend! 
Abendwärts  glüht  Morgenrot! 
Dorten  laßt  uns  Hütten  bauen, 
Wo  die  Freiheit  hält  das  Lot! 
Dort  laßt  unsern  Schweiß  uns  säen, 
Wo  kein  totes  Korn  er  liegt! 
Dort  laßt  uns  die  Scholle  wenden, 
Wo  die  Garben  holt,  wer  pflügt! 

Lasset  unseren  Herd  uns  tragen 
In  die  Wälder  tief  hinein! 
Lasset  mich  in  den  Savannen 
Euren  Patriarchen  sein! 
Laßt  uns  leben  wie  die  Hirten 
In  dem  Alten  Testament! 
Unsres  Weges  Feuersäule 
Sei  das  Licht,  das  ewig  brennt! 

Dieses  Lichtes  Schein  vertrau'  ich, 
Seine  Führung  führt  uns  recht! 
Selig  in  den  Enkeln  schau'  ich 
Ein  erstandenes  Geschlecht! 
Sich,  ach,  diesen  Gliedern  gönnte 
Noch  die  Heimat  wohl  ein  Grab! 
Um  der  Kinder  willen  greif  ich 
Hoffend  noch  zu  Gurt  und  Stab! 

Auf  darum,  und  folgt  aus  Gosen 
Der  Vorangegangnen  Spur! 

Kein  Wunder,  daß  diese  Männer,  die  um  der  Freiheit  willen  Haus 
und  Hof  verließen,  sich  in  großer  Anzahl  in  den  amerikanischen  Reihen 
finden,  als  im  Befreiungskriege  und  im  Rebellionskampfe  für  die  Freiheit 
Amerikas  gefochten  wurde.  Auch  von  dieser  Tatsache  ist  in  den  land- 
läufigen Geschichtsbüchern  unserer  Schulen  wenig  zu  lesen.  Sie  erzählen 
in  übelwollender  Oberflächlichkeit  höchstens  von  jenen  unglücklichen 
deutschen  Soldaten,  die  von  ruchlosen  Fürsten  an  die  Engländer  ver- 
kauft wurden.  In  seinem  wertvollen  Buche:  „The  German  soldier  in 
the  wars  of  the  United  States"  ist  J.  J.  G.  Rosengarten  von  Philadelphia 
dieser  falschen  Geschichtsdarstellung  entgegengetreten,  und  es  kann  den 
Deutsch-Amerikaner  nur  mit  Stolz  erfüllen,  wenn  er  in  Rosengartens 


Buch  liest,  in  welcher  Anzahl  seine  Landsleute  an  den  großen  Kämpfen 
der  Union  teilnahmen.  Gewiß  hat  Andrew  D.  White,  unser  Gesandter 
in  Berlin,  recht,  wenn  er  in  seiner  Rede:  „Some  practical  influences 
of  German  thought  upon  the  United  States"  sagt:  „Das  militärische 
Organisationstalent  General  Steubens,  die  opferfreudige  Hingabe  De 
Kalbs  und  der  tollkühne  Mut  Herkheimers  waren  von  höchstem  Werte, 
als  es  galt,  die  Freiheit  dieses  Landes  zu  begründen.  Und  nicht  weniger 
wichtig  für  uns  war  die  ernste  Wucht  der  deutsch-amerikanischen 
Denker,  als  der  Kampf  noch  mit  der  Feder  geführt  wurde,  wie  schließ- 
lich die  Tapferkeit  der  deutsch-amerikanischen  Soldaten,  als  er  mit  dem 
Schwerte  ausgetragen  werden  mußte."  Was  White  hier  über  die  deutsche 
Teilnahme  am  Revolutionskriege  sagt,  gilt  ebenso  vom  Bürgerkriege, 
als  über  200000  Deutsch-Amerikaner  ihr  Leben  für  die  Sache  der 
Freiheit  und  Humanität  einsetzten  und  auf  dem  Schlachtfelde  dem 
Proteste  Nachdruck  gaben,  den  ihre  Vorfahren  einst  zuerst  gegen  die 
Sklaverei  erhoben  hatten. 

Aber  den  größten  Einfluß  haben  die  Deutsch-Amerikaner  mit  ihren 
friedlichen  Bestrebungen  auf  den  Gebieten  der  Industrie,  des  geselligen 
Lebens,  der  Musik,  der  Kunst  und  Wissenschaft  in  Amerika  ausgeübt. 
War  die  große  Masse  der  deutschen  Einwanderer  Bauern  und  Hand- 
werker, die  den  Urwald  lichteten  und  die  amerikanische  Industrie  auf- 
bauen halfen,  dann  hat  es  seit  den  Tagen  von  Pastorius  auch  nicht  an 
gebildeten  Deutschen  und  Gelehrten  gefehlt,  die  das  Beste  deutscher 
Kultur  mitbrachten,  bereit,  es  dem  amerikanischen  Leben  einzupflanzen. 
So  kommt  es  denn,  daß  es  heute  wohl  kein  Gebiet  unseres  höheren 
Geisteslebens  gibt,  auf  dem  Deutsch-Amerikaner  nicht  Führer  gewesen 
wären.  Was  war  die  amerikanische  Musik,  ehe  die  großen  Pioniere 
Anschütz,  Thomas  und  Damrosch  und  Tausende  von  deutschen  Musikern 
uns  lehrten,  die  deutschen  Meister  zu  verstehen  und  in  der  Pflege  und 
Liebe  zur  Musik  eines  der  höchsten  Lebensgüter  zu  finden?  Und  als 
wir  anfingen,  unser  öffentliches  Schulwesen  einzurichten,  da  hatten  uns 
weder  England  noch  Frankreich  etwas  zu  bieten,  wohl  aber  wandten 
wir  uns  nach  Deutschland,  um  so  weit  wie  möglich  dessen  bewährtes 
Erziehungssystem  nachzuahmen.  Nur  der  Fluch  unseres  öffentlichen 
Schulwesens,  sein  Mechanismus  und  Markiersystem,  wurde  den  Fran- 
zosen entnommen,  die  später,  ebenso  wie  die  Engländer,  sich  gezwungen 
sahen,  die  Prinzipien  der  deutschen  Volksschulbildung  sich  anzueignen. 

Von  unseren  Universitäten  und  dem  umwälzenden  Einfluß,  den  das 
Vorbild  der  deutschen  Hochschulen  während  der  letzten  Jahrzehnte 
auf  jene  ausübte,  brauche  ich  an  dieser  Stelle  nicht  zu  sprechen.  Die 
Idee  der  Lehr-  und  Lernfreiheit,  die  sich  langsam  hier  Bahn  bricht,  muß 
a^s  die  deutsche  Universitätsidee  gelten.  Ja,  ich  darf  sagen,  daß  es 
heute  keinen  Universitätslehrer  gibt  in  unserem  Lande,  der  seine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  nicht  entweder  Deutschland  oder  deutsch-ameri- 
kanischen Gelehrten  verdankt. 
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Ich  erwähne  dies  alles  nicht,  um  uns  Deutsche  als  Deutsche  heraus- 
zustreichen. Wer  aber  darf  es  angesichts  der  angeführten  Tatsachen 
wagen,  unsere  amerikanische  Zivilisation  eine  anglo-sächsische  zu 
nennen?  Ich  weiß  recht  wohl,  was  wir  und  was  die  Welt  im  all- 
gemeinen englischem  Geiste  und  englischer  Tatkraft  schulden.  Auf  den 
höchsten  Gebieten  menschlicher  Geistestätigkeit  hat  England  jedoch 
längst  die  Führerschaft  verloren.  Diese  ging  zu  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts auf  Deutschland  über.  Und  alle  die  Tausende  von  strebsamen 
Amerikanern,  die  seit  den  dreißiger  Jahren  nach  Europa  strömen,  um 
sich  dort  Erleuchtung  und  Wissen  zu  holen,  wußten  sehr  wohl,  warum 
sie  sich  nach  den  deutschen  Universitäten  wandten  und  nicht  nach 
Oxford  oder  Cambridge. 

Einen  Beitrag  zur  sogenannten  „Zivilisation'*  hat  England  jedoch 
in  den  letzten  Jahren  entdeckt  und  möchte  ihn  uns  nur  zu  gern  auf- 
drängen: den  Imperialismus.  Es  ist  lehrreich,  einen  Blick  auf  die  Ge- 
schichte des  Imperialismusgedankens  zu  werfen.  Der  erste  Engländer, 
der  darüber  schrieb,  war  Carlyle,  aber  man  schenkte  seinen  Träumen 
von  einem  „größeren*'  England  und  einer  engeren  Verbindung  der 
Kolonien  wenig  Aufmerksamkeit.  Als  jedoch  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts infolge  von  Gladstones  schwacher  äußerer  Politik  die  Kolo- 
nien eine  entschiedene  Neigung  zur  Unabhängigkeit  zeigten,  und  es 
schien,  als  wolle  das  große  Kolonialreich  zerbröckeln,  da  sahen  Männer 
wie  Beaconsfield,  die  drohende  Gefahr  voraus  und  versuchten  sie  ab- 
zuwenden. Zugleich  erblickten  sie  in  der  aufblühenden  Macht  Deutsch- 
lands einen  gefährlichen  Rivalen.  Die  erste  wissenschaftliche  Darstel- 
lung des  imperialistischen  Gedankens  findet  sich  in  dem  Buche  des 
Historikers  Seely:  „The  Expansion  of  England**.  Sonderbar  genug 
liefern  ihm  die  Vereinigten  Staaten  das  Beispiel  für  seine  Ausführungen. 
Diese  sollen  nach  ihm  gezeigt  haben,  wie  von  einem  besiedelten  Streifen 
Landes  an  der  atlantischen  Küste  ein  Auswandererstrom  über  den  ganzen 
Kontinent  bis  an  den  Stillen  Ozean  gesandt  werden  konnte,  und  wie 
dennoch  nie  der  Zweifel  entstanden  sei,  ob  diese  fernen  Ansiedlungen 
früher  oder  später  ihre  Unabhängigkeit  beanspruchen  würden.  „Eng- 
land**, so  mahnt  er,  „muß  ähnhch  handeln.  Wir  müssen  aufhören,  zu 
denken,  daß  Auswanderer,  die  nach  den  Kolonien  gehen,  England  ver- 
lassen oder  für  das  Mutterland  verloren  gehen.** 

Seelys  theoretische  Ausführungen  fanden  bald  ihren  Apostel  in 
Cecil  Rhodes,  den  man  mit  Recht  einen  Briganten  genannt  hat.  Ein 
Mann,  der  keine  Rücksicht  auf  Recht  und  Gewissen  kennt,  unternahm 
es,  Afrika  zu  einer  großen  englischen  Kolonie  zu  machen,  und  die 
engUsche  Presse  versäumte  es  nicht,  seinen  Ruhm  zu  verkünden. 
Mr.  Stead  nannte  ihn  in  der  „Review  of  Reviews**:  „The  Empire  builder 
who  thinks  on  Continents.**  Bald  trat  ein  mystisches  und  religiöses 
Element  zu  der  neuen  Bewegung.  Die  angelsächsische  Rasse,  so  hieß 
es  nun,  vertritt  Freiheit,  Gerechtigkeit  und  Frieden.    Sie  ist  das  aus- 


erwählte  Volk  Gottes,  bestimmt,  die  Welt  zu  regieren.  Im  Jahre  1891 
verkündete  Stead  öffentlich  die  Rhodesische  Religion.  „Rhodes  Patrio- 
tismus ist  hiernach  seine  Religion.  Sein  Israel  sind  die  Englisch 
sprechenden  Völker,  wo  immer  sie  auch  gefunden  werden.  In  ihnen 
sieht  er  das  Volk  der  Vorsehung,  das  auserwählte  Volk  Gottes,  die 
vorbestimmten  Herrscher  der  Welt." 

Für  ein  klares  Denken  gibt  es  nichts  Abstoßenderes,  als  diesen 
heuchlerischen  Versuch,  die  Religion  zum  Deckmantel  der  nationalen 
Selbstsucht  zu  machen,  deren  wahrer  Zweck  von  jeher  gewesen  ist: 
zu  herrschen  und  zu  plündern.  Wohl  aber  können  wir  verstehen,  wie 
dieses  scheinheilige  Gerede  der  ungebildeten  Masse,  den  frommen 
Fanatikern  und  den  einsichtslosen  Heißspornen  auch  in  Amerika 
imponieren  mußte.  Sie  merkten  nicht,  wie  die  englischen  Imperialisten 
schlauerweise  von  der  anglo-sächsischen  Verbrüderung  predigten  und 
dabei  die  engUschen  Interessen  meinten;  sie  merkten  nicht,  wie  hinter 
der  vorgeblichen  englischen  Freundschaft  die  heimliche  Hoffnung  lauerte, 
daß  wir  mit  der  Annahme  der  imperialistischen  Idee  wohl  langsam  ein 
Teil  des  großen  „Empire"  werden  möchten  und  zu  einer  zwar  unab- 
hängigen aber  gefügigen  Kolonie  zurückkehren  würden.  Denn  sind 
nicht  alle  Englisch  sprechenden  Nationen  in  Wirklichkeit  nur  ein  Volk? 
Glieder  des  einen,  großen,  gottgewollten  englischen  Reiches?  — 

Nur  eine  Macht  steht  England  im  Wege  bei  der  Ausführung  der 
imperialistischen  Ideen,  und  das  ist  Deutschland.  Man  hat  gesagt,  daß 
Deutschland  von  industrieller  Eifersucht  gegen  England  erfüllt  sei.  Ge- 
rade das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Seit  Deutschland  unter  der  Führung 
Bismarcks  aus  einem  Agrarstaate  zu  einer  großen  industriellen  Macht 
wurde,  ist  es  der  mächtigste  Rivale  Englands  auf  dem  Weltmarkte.  Es 
hat  Englands  Handel  schon  aus  vielen  Märkten  verdrängt  und  wird  es 
in  Zukunft  noch  mehr  tun.  Bei  der  Vollkommenheit  deutscher  Industrie 
und  deutschen  Kunstgewerbes,  die  auf  der  hohen  Bildung  aller  gewerbe- 
treibenden Klassen  beruht,  muß  Deutschland  in  diesem  industriellen 
Wettkampfe  siegen.  Daher  die  tiefgewurzelte  Feindschaft  Englands 
gegen  Deutschland. 

Mit  Frankreichs  Hilfe  erdrückte  England  in  früheren  Jahren  die 
Kolonialmacht  Hollands.  Spanien  und  Portugal  wurden  später  ihres 
Einflusses  auf  den  Seehandel  beraubt  und  am  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts bot  England  alles  auf,  um  die  Seemacht  und  die  koloniale 
Vergrößerung  Frankreichs  niederzuhalten.  Als  nach  dem  Deutsch- 
Französischen  Kriege  Bismarck  den  Franzosen  den  Rat  gab,  sich  auf 
kolonialem  Gebiete  Entschädigung  für  den  Verlust  Elsaß-Lothringens 
zu  suchen,  tat  England  alles,  um  Frankreich  zu  beweisen,  daß  dies  ein 
schlechter  Rat  sei.  Mit  allen  Mitteln  versuchte  es,  einen  Krieg  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland  herbeizuführen,  weil  es  hoffte,  auf  diese 
Weise   zwei   gefährliche   Handelsrivalen   loszuwerden.     Und    als    der 


Deutsche  Kaiser  dem  Präsidenten  Krüger  die  berühmte  Depesche 
schickte,  in  der  er  ihm  zur  glücklichen  Vereitelung  der  Rhodesischen 
Anschläge  Glück  wünschte,  da  erscholl  der  offene  Ruf  in  England: 
Ceterum  censeo  Germaniam  esse  delendam.  Damals  schrieb  der  Lon- 
doner „Standard":  „Wenn  Deutschland  morgen  von  der  Erde  ver- 
schwände, dann  gäbe  es  übermorgen  keinen  Engländer,  der  nicht 
reicher  wäre." 

Aus  demselben  Grunde  hat  England  systematisch  versucht,  Feind- 
schaft zwischen  Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  zu  säen, 
und  ich  muß  leider  sagen,  daß  es  keine  Nation  mit  mehr  Erfolg  am 
Narrenseil  geführt  hat,  als  die  unsere.  Nicht  nur  haben  wir  alle  die 
abgefeimten  Unwahrheiten  geglaubt,  welche  die  Agenten  Englands  und, 
in  englischer  Bezahlung,  die  „gelbe  Presse"  im  letzten  Sommer  aus  dem 
Hafen  von  Manila  sandten.  Wir  haben  uns  auch  dazu  hergegeben,  als 
Werkzeuge  Englands,  vertragsmäßige  Rechte  zu  brechen,  ja  wir  sind 
auf  dem  Wege,  vor  der  zivilisierten  Welt  als  der  Rowdy  unter  den 
Völkern  zu  gelten.  Voll  Eifer  der  Welt  die  Verbrüderung  der  angel- 
sächsischen Rasse  zu  beweisen,  hat  der  amerikanische  Offizier  Kautz 
—  ich  schäme  mich,  sagen  zu  müssen,  daß  er  von  deutscher  Herkunft 
ist  —  sich  mit  den  Engländern  verbunden  zur  brutalen  Abschlachtung 
eines  halbwilden  Volkes  in  Samoa.  Oder  war  das  etwa  der  Grund 
dafür,  daß  die  Handelsinteressen  von  England  und  Amerika  zusammen 
nicht  halb  so  groß  sind  wie  die  Deutschlands? 

Es  ist  die  törichte  Verirrung  eines  Volkes,  das  von  der  Lust  nach 
Eroberungen  berauscht  und  von  der  englischen  Idee  des  Imperialismus 
hypnotisiert  ist,  gegen  die  wir  Deutsch-Amerikaner  mit  allen  klar 
denkenden  amerikanischen  Patrioten  unseren  Protest  einlegen.  Wir 
protestieren  gegen  die  leichtfertige  Begier,  mit  Deutschland  Händel  zu 
suchen,  nicht  etwa  aus  heimlicher  politischer  Sympathie  mit  dem  alten 
Vaterlande.  Denn  wir  würden  wie  ein  Mann  zur  Verteidigung  dieses 
Landes  aufstehen,  wollte  Deutschland,  was  freilich  ganz  undenkbar  ist, 
amerikanische  Rechte  verletzen.  Aber  wir  protestieren  dagegen,  daß 
wir  zu  Werkzeugen  gemacht  werden  von  Englands  Haß  gegen  ein 
Land,  von  dem  abzustammen  unser  Stolz  ist  und  dem  wir  einen  großen 
Teil  unserer  Zivilisation  verdanken.  Als  die  Erben  einer  höheren  und 
menschlicheren  Kultur,  wie  die  englische,  protestieren  wir  gegen  die 
ruchlose  und  unmenschliche  Kriegführung  in  den  Philippinen  und  in 
Samoa.  Wir  glauben  nicht  an  die  mohammedanische  Methode,  Religion 
und  Zivilisation  auszubreiten,  den  Koran  in  der  Linken  und  das  Schwert 
in  der  Rechten.  Auch  sind  wir  nicht  anmaßend  genug,  uns  als  Werk- 
zeuge der  göttlichen  Vorsehung  anzusehen.  Viel  besser  als  mancher 
eingeborene  Amerikaner  wissen  wir  aus  Erfahrung  den  köstlichen  Wert 
der  Freiheit  zu  schätzen,  und  wir  protestieren  darum  gegen  den  eng- 
lischen Imperialismus  als  ein  Verbrechen  gegen  den  Geist  ameri- 
kanischer Freiheit.   Wir  protestieren  gegen  die  Farce  eines  Bündnisses 


mit  England,  oder  mit  irgendeiner  anderen  Nation;  eine  Farce,  von  einer 
Anzahl  von  Politikern  in  Szene  gesetzt,  die  weder  staatsmännische  Weis- 
heit noch  diplomatische  Schulung  besitzt.  Des  Anteils  bewußt,  den  wir 
Deutsch-Amerikaner  der  amerikanischen  Zivilisation  zugeführt  haben, 
protestieren  wir  gegen  die  englische  Anmaßung,  dies  Land  zu  einer  angel- 
sächsischen Kolonie  zu  stempeln.  Wir  sind  völlig  damit  zufrieden, 
Amerikaner  zu  sein,  und  ihr  amerikanischer  Patriotismus  ver- 
eint heute  die  Deutsch-Amerikaner  vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen 
Ozean  im  gemeinsamen  Protest  gegen  angelsächsischen  Imperialismus. 
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Zur  Geschichte  der  Scheltnamen  Dutchman 
und  Dutch. 

(1904.) 

An  Schimpf-  und  Spottnamen  hat  es  zwischen  den  germanischen 
Stämmen  von  jeher  nicht  gefehlt,  und  nicht  wenige  unserer  alten  Völker- 
namen haben,  wie  bekannt,  ihren  Ursprung  im  Volkswitze.  Auch  die 
Scheltnamen,  Dutchman  und  Dutch,  die  den  Deutschen  bei  seiner 
Ankunft  in  England  und  Amerika  schon  seit  Jahrhunderten  grüßen, 
dürfen  hierzu  gezählt  werden,  wenn  ihre  Entstehung  und  Geschichte 
auch  nicht  aus  dem  englischen  Volkshumor  zu  erklären  ist.  Sie  sind 
ein  Spiegel  englischer  Gesinnung  gegen  Deutschland  und  die  Deutschen, 
in  den  zu  blicken  außerordentlich  lehrreich  ist. 

Daß  sie  der  ausgewanderte  Deutsche  heute  als  nationale  Be- 
leidigung zu  empfinden  beginnt,  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  Amerika. 
Das  Erwachen  deutschen  Selbstgefühls  hat  auch  in  diesen  Dingen  einen 
gewaltigen  Umschwung  gebracht.  Seitdem  die  Worte  „deutsch"  und 
„Deutscher"  für  uns  einen  neuen,  innigen  Klang  gewonnen  haben, 
will  uns  ein  spöttischer  oder  höhnischer  Ton  bei  ihrem  Gebrauch  wie 
Frevel  erscheinen.  Darum  vor  allem  fühlt  der  Deutsch-Amerikaner 
in  dem  Schimpfnamen  Dutchman  und  Dutch  eine  Beleidigung,  weil 
er  den  Zusammenhang  noch  dunkel  empfindet,  den  sie  mit  dem  Worte 
„deutsch"  haben.  Wer  mich  in  Amerika  einen  Schwaben,  Bayer  oder 
Nassauer  schilt,  erregt  mein  Lächeln,  wer  mich  einen  Dutchman 
heißt,  verletzt  mich.  — 

Wie  alle  germanischen  Dialekte,  so  besaß  auch  das  Angelsächsische 
einst  eine  dem  Worte  „deutsch"  entsprechende  Form  (theodlsc),  und 
ihr  Gebrauch  zeigt,  daß  auch  die  Bedeutung  die  gleiche  war.  Beide 
nämhch  meinen  ursprünglich  „volksmäßig"  oder  „dem  Volke  zugehörig". 
Aber  das  alte  angelsächsische  Wort  ging  der  englischen  Sprache  schon 
früh  verloren.  Wenn  daher  im  14.  Jahrhundert,  wohl  zuerst  bei  Wiclif^), 
das  Wort  Duche  für  Deutsch,  d.  h.  deutsche  Sprache,  auftritt,  so  hat 
das  natürlich  mit  dem  alten  theodlsc  nichts  zu  tun,  sondern  ist  die 
englische  Wiedergabe  oder,  wenn  man  will,  Verstümmelung  des  Wortes 
„deutsch".    Auf  welchem  Weg  unser  Wort  nach   England  gekommen 


•)  Wicllf,  Seleded  works.    London  1885.    III,  100. 


ist,  läßt  sich  schwer  bestimmen.  Man  hat  geglaubt,  es  sei  den  Eng- 
ländern durch  die  Holländer  zugeführt  worden,  die  sich  ja  noch  bis 
ungefähr  1600  als  Deutsche  gefühlt  hatten.  Allein  die  wenig  gangbare 
mittelholländische  Form  „dietsch",  von  der  man  das  Wort  ableiten  will, 
wäre  im  englischen  Munde  wohl  kaum  zu  Dutch  geworden.  Schon 
in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  unterscheiden  außerdem  die  Eng- 
länder zwischen  Low  Dutch  und  High  Dutch  —  neben  Low  und  High 
Almain  und  Low  und  High  Oerman  — ,  was  beweist,  daß  ihnen 
der  Begriff  Dutsch  für  das  ganze  deutsche  Gebiet  galt.  Nehmen 
wir  hinzu,  daß  englische  Schriftsteller*)  schon  im  16.  Jahrhundert  die 
Form  Dutchland  für  Deutchland  und  im  17.  Jahrhundert  Dutcher 
für  Deutscher  gebrauchen,  so  ergibt  sich  wohl  mit  Gewißheit,  daß  das 
Wort  Dutch  die  anglisierte  Form  von  „deutsch"  ist,  die  aus  einem 
hochdeutschen  Sprachbezirk  nach  England  gebracht  wurde. 

Auf  alle  Fälle  aber  steht  fest,  daß  dem  Worte  Dutch  ursprünglich 
keine  geringschätzige  oder  spöttische  Meinung  beiwohnte.  Wie  ist 
nun  diese  entstanden? 

Der  amerikanische  Geschichtschreiber  John  Fiske  spricht  in  seinem 
Buche  Dutch  and  Quaker  Colonies  die  Ansicht  aus,  sie  sei  während 
der  Kriege  entstanden,  die  England  und  Holland  im  17.  Jahrhundert 
um  die  Seeherrschaft  führten,  und  die  Engländer  hätten  sich  mit  dem 
dummen  Schimpfnamen  gewissermaßen  für  den  zähen  Widerstand 
rächen  wollen,  den  die  Holländer  ihrer  Eroberungslust  entgegensetzten. 
Allein  es  läßt  sich  nachweisen,  daß  Dutch  im  lächerlichen  Sinne  schon 
vor  jenen  Kriegen  gebraucht  wurde,  und  wenn  diese  auch  zur  Ver- 
breitung jenes  Sinnes  beigetragen  haben  mögen,  so  müssen  wir  doch 
nach  anderem  Ursprung  suchen. 

Dieser  ist  wohl  ohne  Zweifel  in  dem  Umschlag  zu  finden,  der  in 
den  Beziehungen  zwischen  England  und  Deutschland  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  eintritt;  damals,  als  das  mächtig  aufstrebende  Insel- 
reich sich  anschickte,  dem  niedergehenden  Deutschen  Reiche  die  Welt- 
herrschaft zu  entwinden.  Hatte  man  noch  während  der  Reformations- 
zeit Deutschlands  Führerschaft  auf  religiösem,  wissenschaftlichem  und 
wirtschaftlichem  Gebiete  willig  anerkannt,  so  blickte  der  Engländer  nun 
mit  veränderten  Gefühlen  auf  dieses  Land  hin.  War  doch  seine  eigene 
Heimat,  der  im  Kampfe  mit  Spanien  die  Seeherrschaft  wie  die  pro- 
testantische Vormacht  zugefallen  war,  im  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth 
überall  mit  Riesenschritten  vorangeeilt,  wo  Deutschland,  die  alte  Welt- 
macht, zurückzugehen  schien.  Und  mit  diesem  gesteigerten  nationalen 
Selbstgefühl  verband  sich  bald  angelsächsischer  Hochmut,  der  sich 
Deutschland  gegenüber  um  so  überlegener  dünkte,  je  weniger  er  von 
diesem  Lande  von  jetzt  an  wußte.   Während  man  im  Zeitalter  der  Re- 


•)  Thomas  Heton,  1576.     G.  Chapmann,  Alphonsus.    Shute,  Treatise  on 
Architedure,  London  1563. 
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formation  die  deutsche  Literatur  aufmerksam  verfolgte  und  nachahmte, 
schien  man  jetzt  von  dieser  höchstens  noch  die  Bücher  zu  kennen,  die 
von  Alchemie  oder  Zauberei  handelten*).  In  what  ianguage  shalVs 
conjure  in?  High  Datch,  thafs  füll  in  the  mouth,  heißt  es  in  Fletchers 
Drama  Fair  Maid,  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

Ebensowenig  wie  von  deutscher  Literatur  und  Sprache  über 
die  man  so  zu  witzeln  begann,  wußte  man  damals  in  England  von 
deutschen  Verhältnissen  und  von  deutscher  Geschichte.  Das  zeigen 
am  besten  eine  Anzahl  englischer  Schauspiele  jener  Zeit,  die  vorgaben, 
in  Deutschland  zu  spielen,  in  Wirklichkeit  aber  geschrieben  scheinen, 
um  alles  Deutsche  zu  verhöhnen.  Man  glaubt,  den  angelsächsischen 
Jingo  von  heute  zu  hören,  wenn  es  in  einem  dieser  Stücke  heißt: 
Trod  on  the  neck  of  Oerman  Frederick.  Der  Kaiser  Barbarossa  ist 
gemeint.  Ja,  die  Dramatiker  jener  Tage  wußten  recht  wohl,  was  der 
englische  Pöbel  gern  hörte,  der  sein  Land  als  die  kommende  Welt- 
macht, den  Hort  des  Protestantismus  zu  betrachten  begann,  und  mit 
Verachtung  auf  Deutschland  herabsah,  dessen  Kaiserhaus  mit  Spanien 
verwandt  und  verbündet  war. 

Welcher  Art  die  Vetterngefühle  waren,  die  man  in  jenen  ersten 
Flegeljahren  Englands  gegen  Deutschland  hegte,  erfährt  man  so  recht, 
wenn  man  das  G.  Chapman  zugeschriebene  Drama  Alphonsus,  Em- 
perour  of  Oermany  liest.  Wie  muß  der  englische  Janhagel  gejubelt 
haben,  als  er  in  diesem  Schauspiel  die  morsche  deutsche  Reichs- 
maschine, den  Kaiser  und  die  Kurfürsten  verhöhnt  sah,  eine  alberne 
deutsche  Prinzessin  wirkliches  Datch  reden  hörte,  und  zufrieden  ge- 
wahrte, wie  neben  diesen  gemeinen,  dummen,  trunkenen  Deutschen  die 
Engländer  als  wahre  Tugendengel  glänzten.  This  play,  tho^  it  bear  the 
name  of  Alphonsus  was  writ  in  honor  of  the  English  Nation,  wird  uns 
ausdrücklich  berichtet.  Und  aus  der  Stimmung  gegen  Deutschland  und 
deutsches  Wesen,  die  uns  Schauspiele  wie  dieses  zeigen,  ist  denn  ge- 
wiß auch  eine  Reihe  von  Redensarten  hervorgegangen,  worin  der  Deutsche 
beschimpft  wird.  Denn  eigentlicher  Witz  und  Humor,  und  wäre  es 
auch  nur  der  Witz  der  Gasse,  liegt  keinem  dieser  Ausdrücke  zugrunde, 
sie  sind  eben  nur  Schimpfworte. 

Obwohl  man  sich  in  England  der  Mäßigkeit  im  Trinken  damals 
so  wenig  brüsten  konnte,  wie  heute,  wo  die  Trunksucht  sogar  unter 
Weibern  herrscht,  so  wird  dort  doch  das  deutsche  Trinklaster  schon 
im  16.  Jahrhundert  verhöhnt.  Es  ist  das  alte  germanische  Laster,  gegen 
das  auch  Luther  damals  eiferte.  The  drunken  Datch,  Dutchmanlike 
drinking,  Datch  bellied  und  ähnliche  Ausdrücke  erscheinen  oft.  A  Datch 
bargain  wird  darum  so  genannt,  weil,  wie  schon  Th.  Nash  im  Pierce 
Pennilesse  (1592)  sagt:   many  Datchmen  will  never  bargain,  bat  when 


*)  Hierüber  vergleiche  man  die  trefflichen  Ausführungen  bei  Charles  H.  Herford, 
Siudies  in  the  literary  relations  of  England  and  Germany  in  the  16*^  Century.  165 ff. 


they  are  drunke.  Sogar  der  größte  Stolz  des  deutschen  Mannes,  seine 
Tapferkeit,  wird  nun  von  dem  Engländer  auf  seine  Völlerei  zurückge- 
führt. Dutch  courage  ist  der  Mut  des  Trunkenen.  A  gilt  of  brandy, 
the  best  thing  to  inspire  courage  in  a  Dutchman  sagt  ein  englischer 
Schriftsteller  um  1700. 

Aber  nicht  nur  die  Trunksucht  des  Deutschen,  auch  sein  wachsendes 
materielles  Elend  trifft  während  des  Dreißigjährigen  Krieges  der  eng- 
lische Spott.  Denn  damals  wohl  ist  zuerst  die  grausam  höhnische  Redens- 
art Dutch  comfort  entstanden,  womit  der  für  den  Engländer  zweifel- 
hafte Philistertrost  bezeichnet  wird,  daß  ein  schreckliches  Übel  nicht 
noch  schlimmer  ausgefallen  sei.  Für  uns  freilich  steht  hinter  Dutch 
comfort  nicht  nur  die  unverwüstliche  Hoffnungsfähigkeit  des  Deutschen, 
sondern  auch  die  Geduld,  mit  der  er  sein  politisches  Elend,  die  Unter- 
drückung durch  seine  Fürsten  und  seine  Armut  ertrug.  Auf  deutsche 
Armut  und  Genügsamkeit  zielt  auch  das  Hohnwort  Dutch  breeches, 
womit  der  englische  Matrose  die  Streifen  blauen  Himmels  bezeichnet, 
die  sich  nach  einem  Sturm  zeigen,  und  die,  wenn  auch  noch  so  klein 
und  zerrissen,  gut  genug  seien  zu  einem  Paar  Hosen  für  einen  Dutch- 
man, d.  h.  Deutschen. 

Auch  die  deutsche  Frau  entging  dem  englischen  Schimpfe  nicht 
Schon  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ist  der  Ausdruck  a  Dutch  slop 
(eine  deutsche  Schlampe)  gebräuchlich,  wohl  darum,  weil  sie  es  den 
Engländerinnen  an  Putz  nicht  gleichtat.  Berichtet  doch  Breuning  von 
Buchenbach*)  schon  aus  dem  Jahre  1595,  daß  die  englischen  Damen 
„in  italienischem  Habitu  gingen,  mit  entblößten  Brüsten'',  was  also 
in  Deutschland  damals  noch  nicht  Mode  war.  Wenn  sich  G.  Chapman 
in  dem  vorher  erwähnten  Drama  Alphonsus  sogar  über  die  Keuschheit 
deutscher  Mädchen  und  Frauen  lustig  macht: 

/  think  the  Maids  in  Germany  are  mad, 
Ere  they  be  marryed  they  will  not  kiss, 
And  being  marryed  will  not  go  to  bed, 

so  dürfen  wir  uns  diese  törichte  Beschimpfung  aus  damaligem  lieder- 
lichem  Engländermunde  schon  zur  nationalen   Ehre  anrechnen. 

Faßt  man  die  Charakterzüge  des  Deutschen,  die  der  Engländer 
und,  ihm  nachäffend,  der  Amerikaner  seit  den  letzten  drei  Jahrhunderten 
in  zahlreichen  Redensarten  zu  verspotten  suchte,  zu  einem  Bilde  zu- 
sammen, so  ergibt  sich  ein  dummer,  gutmütig-schwacher  (Dutch 
comfort)  aufgedunsener  (Dutch  bellied),  komisch  aussehender  (a  funny 
Dutch  Look,  his  face  Is  Dutchy),  Trunkenbold  (drunken  Dutchman, 
Dutch  drunkard),  der  nur  im  Rausche  Handel  treibt  (Dutch  bargain) 
und  Mut  zeigt  (Dutch  courage),  eine  unverständlich-barbarische  Sprache 


*)  H.  J.  Breunings  von  Buchenbach,  Relation  über  seine  Sendung  nach  England 
im  Jahre  1595.    Stuttgart  1865. 
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spricht  (that  is  double  Dutch  to  me)  und  mit  seinem  Unglauben  für 
die  Hölle  (Dutch  infidel),  wie  mit  seiner  Philosophie  für  das  Irrenhaus 
reif  ist.  Das  ist  die  Fratze,  die  in  der  Gedankenwelt  vieler  englisch 
Sprechenden  auch  heute  noch  irgendwie  fortwirkt:  bei  Kindern  und  Un- 
gebildeten in  grellen  Farben,  bei  Gebildeten  in  mehr  verblaßten  Tönen. 
A  damned  Dutchman  ist  auch  diesem  der  Ausdruck  größter  Verachtung 
für  den  Deutschen.  Kein  Wunder,  daß  die  Furcht,  für  diese  Fratze 
gehalten  zu  werden,  schon  viele  Tausende,  zumal  in  früheren  Jahren, 
ihre  deutsche  Herkunft  hat  verleugnen  lassen!  — 

Und  diese  Fratze,  die  der  englische  Volksgeist  aus  Unwissenheit, 
Hochmut  oder  Eifersucht  sich  in  seiner  Sprache  boshaft  vom  Deutschen 
geschaffen  hat,  ist  denn  auch  schließlich  das  Modell  gewesen,  das 
Charles  G.  Leland  in  seinen  albernen  Hans  Breitmann  Ballads  ge- 
sessen hat.  Niemand  hat  für  diese  Tatsache  größeren  Spürsinn  als  die 
Engländer  selbst.  Denn  als  zu  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  eng- 
lischer Krämerneid  und  Haß  gegen  das  aufstrebende  Deutsche  Reich 
zuerst  offen  losbrachen,  da  wurden  die  halbvergessenen  Breitmann 
Ballads  von  Leland  hervorgesucht  und  unter  wieherndem  Beifall  in  den 
Singspielhallen  öffentlich  rezitiert.  Glaubte  man  doch  in  diesem  Hans 
Breitmann  den  verhaßten  Dutchman  endlich  einmal  in  seiner  ganzen 
Lächerlichkeit  leibhaftig  vor  sich  zu  haben.  — 

Ich  verstehe  nicht,  wie  gebildete  Deutsche  so  wenig  Volksbewußt- 
sein haben  konnten,  um  sich,  wie  Leland  im  Vorwort  zu  den  Ballads  ver- 
sichert, an  diesen  Gedichten  zu  ergötzen  und  sie  für  die  Burleske  eines 
gewissen  Typus  der  sogenannten  Achtundvierziger  zu  halten.  In  einem 
künstlich  nur  für  englische  Lachzwecke  gemachten  Kauderwelsch,  das 
nie  ein  Deutscher  so  gesprochen  hat,  schildern  diese  »Ballads«  einen 
rohen,  im  Bierdusel  verkommenen  Strolch,  der,  ohne  jeden  versöhnenden 
Zug  von  Gemüt,  Humor  oder  Heldentum,  in  jeder  Weise  der  Fratze 
entspricht,  die  wir  in  den  erwähnten  Redensarten  kennen  lernten.  Keine 
beißendere  Verhöhnung  der  staatsmännischen,  sozialen  und  sonstigen 
Reformansprüche  jener  Achtundvierziger  als  Gedichte  wie  Breitmann 
and  the  Turners  mit  diesen  Strophen: 

Hans  Breitmann  shoined  de  Turners: — 

Mein  Gott!  how  dey  drinked  and  shwore, 

Der  vas  Swabians  und  Tyrolers 

Und  Bavarians  by  de  score. 

Some  vellers  coomed  front  de  Rheinland 

Und  Frankfort  on-de-Main. 

Boot  dere  vas  only  one  Sharman  dere, 

Und  he  vas  a  Holstein  Dane. 

Hans  Breitmann  shoined  de  Turners: — 
Mit  a  Limburg  cheese  he  coom; 
When  he  open  de  box  it  shmell  so  loudt, 
It  knock  de  musik  doomb. 


Vhen  de  Deutchers  kit  de  flavor, 
It  coorl  de  haar  on  deir  head; 
Boot  dere  vas  dwo  Amerigans  dere; 
Und  by  tarn!  it  kilt  dem  dead. 

Oder  Breitmann  in  Poitics  mit  diesen  Zeilen: 

De  sechste  crate  Moral-Idee-since  Jerry  well  ish  known, 
Dat  mind  ish  de  resooldt  of  food,  ash  der  Moleschott  has  shown, 
And  ash  mind  ish  de  highest  form  of  Gott,  ash  in  Fichte  dot  abbear 
He  moost  alfays  go  mit  de  barty,  dat  go  Jor  Lagerbier, 

Bei  der  Vorliebe  für  das  Fratzenhafte,  das  viele  Amerikaner  für 
Humor  halten,  läßt  es  sich  leicht  denken,  wie  populär  diese  Sorte 
„Poesie*^  mit  ihrer  vulgären  „Komik"  bald  wurde.  Nichts  hat  daher  am 
Ende  des  19.  Jahrhunderts  wohl  mehr  als  diese  „Ballads**  dazu  beige- 
tragen, das  Bild  des  lächerlichen  und  verächtlichen  Dutchman  gerade 
in  Amerika  lebendig  zu  erhalten  und  in  weiteste  Kreise  zu  tragen.  So 
heißt  heute  der  Pflock,  der  die  verpfuschte  Arbeit  des  Zimmermanns 
oder  Steinhauers  verdecken  soll:  A  Dutchman,  so  wird  der  Frosch: 
the  Dutch  nlghtingale  genannt,  und  eine  gangbare  Redensart  lautet: 
/  would  rather  be  a  Dutchman  ihan  do  what  you  ask  me. 

Genug  der  traurigen  und  empörenden  Tatsachen.  —  Daß  sich 
der  Deutsche  jahrhundertelang  mußte  ungerächt  vom  Engländer  be- 
schimpfen lassen,  lag  wohl  zum  größten  Teil  am  politischen  Unglück 
seines  Vaterlandes.  Denn  hinter  den  Schimpfnamen  Dutchman  und 
Dutch  liegt,  wie  sich  wohl  gezeigt  hat,  die  lange  dunkelste  Periode  der 
deutschen  Geschichte.  Und  nicht  wenig  hat  das  Resultat  dieser  Ge- 
schichte: der  Mangel  an  nationalem  Selbstgefühl  bei  den  ausgewanderten 
Deutschen,  die  Verbreitung  der  Scheltnamen  gefördert.  Aber  sie  werden 
um  so  eher  verschwinden,  je  öfter  Engländer  und  Amerikaner  an  Stelle 
seines  vom  Vaterlande  im  Stich  gelassenen  Vorfahren  dem  kraftsicheren, 
von  gesundem  Nationalgefühl  beseelten  Deutschen  von  heute  begegnen. 
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Amerika  in  der  deutschen  Dichtung.*) 

Einem  vielverschlungenen  Gewebe  gleich  spinnen  sich  unsichtbar 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  Deutschland  und  Amerika  über  den 
Ozean,  und  nicht  immer  ist  dies  junge  Land  mit  seiner  aufstrebenden 
Kultur  der  empfangende  Teil  gewesen.  Auch  in  der  Entwicklung  des 
deutschen  Geisteslebens  lassen  sich  die  Einwirkungen  verfolgen,  die 
von  der  Neuen  Welt  ausgehen.  Denn  wie  im  Mittelalter  die  Farben- 
pracht des  Orients,  die  dem  jugendfrischen  Sinn  der  Germanen  durch 
die  Kreuzzüge  erschlossen  wurde,  in  unserer  nationalen  Dichtung  wider- 
glänzt, so  sollte  auch  das  neuentdeckte  Wunderland  des  Westens  in 
unserer  Poesie  wieder  erscheinen.  Freilich  nicht  umgeben  von  dem 
geheimnisvollen  Schimmer,  den  die  religiöse  Schwärmerei  um  das  heilige 
Grab  wob,  die  Stätte,  wo  das  junge  deutsche  Heldentum  seine  Groß- 
taten verrichtete.  Wohl  aber  tritt  die  Neue  Welt,  die  seit  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  das  Ziel  der  germanischen  Wander-  und  Abenteuer- 
lust wird,  mit  der  Zauberkraft  neuer,  fördernder  Ideen  in  das  Denken 
und  Dichten  des  Deutschen  Volkes  ein.  Und  an  Beweisen  deutscher 
Heldenkraft  hat  es  seitdem  auch  in  Amerika  nicht  gefehlt. 

Darum  befriedigt  es  auch  nicht  nur  unser  wissenschaftliches  Be- 
dürfnis dem  Einfluß  nachzugeben,  den  Amerika  auf  die  deutsche  Dich- 
tung geübt  hat.  Unsere  nationale  Poesie  ist  in  ihrer  höchsten  und 
reifsten  Erscheinung  kein  bloßer  Schmuck,  mit  dem  auserlesene  Geister 
ihr  Leben  zieren.  Als  Ausdruck  des  innersten  Strebens  und  Sehnens 
der  Volksseele  stellt  sie  für  den  Deutschen  Lebensideale  dar,  die  ihre 
Kraft  in  der  Lebensführung  des  Einzelnen  wie  des  ganzen  Volkes  be- 
weisen. Soll  es  nun  meine  Aufgabe  sein,  wenigstens  in  großen  Um- 
rissen zu  zeigen,  wie  die  neuen  großen  politischen  und  sittlichen  Ideen, 
die  sich  an  das  Entstehen  und  Wachsen  dieser  Republik  knüpfen,  auf 
unsere  nationale  Dichtung  wirken,  dann  mag  sich  vielleicht  dabei  auch 
ergeben,  ob  Amerika  an  dem,  was  wir  heute  als  eigentlich  deutsche 
Ideale  schätzen,  nicht  auch  seinen  Anteil  habe.  Und  wenn  von  den 
vielen  Millionen  unserer  Landsleute,  die  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
die  amerikanischen  Gestade  aufsuchten,  auch  nur  die  wenigsten  mit 
den  Schätzen  deutscher  Dichtung  innig  vertraut  waren,  so  haben  doch 

*)  Nach  einem  Vortrag  vor  dem  „Deutschen  Historischen  Verein«  von  New 
York.  1890.  —  Aus  den  „Forschungen  zur  deutschen  Philologie«,  Festgabe  für  Rudolf 
Hildebrand  1894. 


alle  die  Wandlungen  miterfahren,  die  unsere  Dichter  im  Leben  der 
Nation  hervorriefen.  Hat  Amerika  je  auf  die  deutsche  Dichtung  eine 
Wirkung  geäußert,  dann  ist  sie  Amerika  selber  in  seiner  deutschen  Ein- 
wanderung wieder  zugute  gekommen. 

Erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  können  wir  freilich  nach  einem 
bleibenden  Einfluß  Amerikas  auf  das  deutsche  Dichtergemüt  suchen.  Als 
die  Entdeckung  der  Neuen  Welt  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gemacht 
war,  da  erregte  die  neue  Kunde  wohl  auch  in  Deutschland  großes 
Aufsehen.  Aber  die  Kraft  der  Nation  war  zu  sehr  von  den  gewaltigen 
inneren  Kämpfen  des  Glaubens  und  der  Bildung  in  Anspruch  genommen, 
um  von  der  neuen  Entdeckung  tiefer  berührt  zu  werden.  Auch  fehlten 
unserem  Volke  die  Dichter,  die,  sei  es  auch  nur  wie  die  Fahrenden 
zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  die  Kunde  von  der  neuen  Wunderwelt  dich- 
terisch verwertet  hätten. 

Wir  dürfen  es  zu  den  schönsten  Fügungen  der  Weltgeschichte 
zählen,  daß  der  große  amerikanische  Freiheitskampf  und  die  Gründung 
der  amerikanischen  Republik  mit  der  gewaltigen  Erhebung  des  deutschen 
Geistes  zusammenfiel,  die  uns  die  klassische  deutsche  Dichtung  brachte. 
Zwar  an  dieser  Erhebung  selbst  haben  die  Vorgänge  in  der  Neuen  Welt 
keinen  Anteil,  sie  wurde  aus  den  Tiefen  des  deutschen  Geistes  selbst 
geboren.  Aber  wie  die  glückliche  Erfüllung  des  heißen  Freiheitsdranges 
und  all  der  geträumten  glänzenden  Ideale  erschien  die  aufstrebende 
Republik  den  tief  erregten  deutschen  Geistern.  Und  in  diesem  Sinne 
hat  Amerika  nicht  wenig  auf  die  deutsche  Dichtung  und  damit  auf  die 
Entwicklung  des  deutschen  Geistes-  und  Kulturlebens  eingewirkt. 

Es  ist  hier  nötig,  sich  die  große  literarische  Bewegung  in  Deutsch- 
land in  einzelnen  ihrer  bedeutendsten  Vertreter  lebendig  werden  zu 
lassen  und  in  der  Entwicklung  ihrer  Gedankenarbeit  die  Stelle  zu 
finden,  wo  Amerika,  als  Ideal  gleichsam,  mitbestimmend  und  fördernd 
in  die  Dichterseele  tritt. 

Der  Erste,  der  mit  der  ganzen  Glut  seiner  Dichterbegeisterung  dem 
Morgenrot  der  Freiheit  entgegenjauchzte,  war  kein  Geringerer  als 
Klopstock.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  es,  sogar  in  sogenannten  wissen- 
schaftlichen Kreisen,  billige  Gewohnheit  war,  über  den  „Sänger  des 
Messias"  zu  witzeln.  Und  doch  ist  er  es  gewesen  —  fast  schäme  ich 
mich,  es  zu  wiederholen  — ,  der  wie  ein  Prophet  am  Anfang  der  neuen 
Dichterzeit  steht  und  dessen  schöpferische  Gedanken  noch  einen  Goethe 
und  Schiller  beherrschen.  Mit  seinen  Oden  besonders  griff  er  tief  ins 
Gedanken-  und  Gefühlsleben  des  deutschen  Volkes  ein.  Er  war  es,  der 
von  der  Dichtung  Wahrheit  als  ihren  höchsten  Gehalt  forderte,  der  an 
Stelle  des  verlumpten  Hofpoeten  und  des  Nachahmers  der  Alten  das 
neue  Dichterideal  setzte,  das  im  Genius  mit  seiner  ursprüngHchen  Be- 
gabung als  sittlicher  Führer  der  Menschheit  auftritt.  Und  treu  diesem 
Ideale  reinigt  er  das  sittliche  Leben  seines  Volkes  auf  mehr  als  einem 
der  heiligsten   Gebiete.    Vor   allem   ruft   er   auch   das   schlummernde 
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Nationalgefühl  zu  neuem  Leben  auf.    Wir  mögen,  der  Mode  folgend, 
den  „Überschwang  gegenstandsloser  Empfindelei*',  der  damit  unterlief, 
heute  belächeln.   Aber  im  Dämmer  dieses  überschwenglichen  Gefühls- 
lebens, das  die  Besten  der  Nation  damals  erfüllte,  wuchs  doch  leise 
das  Nationalbewußtsein,  das  später  zu  starker  Tat  schreiten  konnte. 
Wie  sehr  Klopstock  auch  politisch  gerichtet  war,  das  zeigt  sein  Ver- 
halten gegen  Friedrich  den  Großen,  seine  Begeisterung  beim  Ausbruch 
der  Französischen  Revolution  und  schließlich  seine  Stellung  zum  ameri- 
kanischen  Freiheitskampf.    In  seiner  Trauer  darüber,  daß   nicht  auch 
Deutschland  die  große  Tat  der  Revolution  vollbrachte,  und  so  der  Welt 
ein  Beispiel  wurde,  bleibt  ihm  der  Trost,  daß  Deutsche  an  der  Befreiung 
Amerikas  wesentlichen  Anteil  hatten*).  Sein  Aufenthalt  im  freien  Ham- 
burg, das  damals  schon  im  regen  Handelsverkehr  mit  Amerika  stand, 
mochte  ihm  die  Sache  der  jungen  Republik  jenseits  des  Meeres  besonders 
ans  Herz  legen.  Aus  dieser  Zeit  stammen  seine  Zornrufe  gegen  die  deut- 
schen Fürsten,  die  „lüstenden  Schwelger",  die  „Tyrannen",  die  „Halb- 
menschen",  die   sich  in   vollem   dummen    Ernst   für   „höhere   Wesen 
halten"**).  Und  so  begrüßt  er  denn  auch  in  der  Ode  „Der  jetzige  Krieg" 
den  Kampf  um  die  Freiheit  aus  voller  Brust: 

Ein  hoher  Genius  der  Menschlichkeit 

Begeistert  dich. 

Du  bist  die  Morgenröte 

Eines  nahenden  großen  Tags. 


O,  dann  ist,  was  jetzo  beginnt,  der  Morgenröten  schönste: 
Denn  sie  verkündiget 

Einen  seligen,  nie  noch  von  Menschen  erlebten  Tag, 
Der  Jahrhunderte  strahlt. 

Daß  dieser  Freuderuf  nicht  allein  der  „zunehmenden  Humanität", 
der  Kriegsführung  galt,  wie  Herder  im  20.  Humanitätsbrief  meint, 
sondern  wohl  auch  der  großen  Freiheitssache  selbst,  das  mag  den 
Zweifelnden  die  Ode  „Zwei  Nordamerikaner"  bezeugen,  die  aus  der 
Zeit  von  Klopstocks  großer  Enttäuschung  über  den  Verlauf  der  Fran- 
zösischen Revolution  stammt  und  in  der  die  beiden  Amerikaner  als 
Vertreter  wahrer,  nicht  entarteter  Freiheit  auftreten.  Rettete  doch  auch 
Herder  seine  Freiheitsbegeisterung,  als  die  Dinge  in  Frankreich  so 
schUmme  Wendung  nahmen,  in  den  Lobgesang  auf  seinen  alten  Lieb- 
ling Benjamin  Franklin,  den  humanen  Mitbegründer  eines  weit 
idealeren  freien  Staatswesens***).  „Glücklich,"  ruft  er  im  2.  Humanitäts- 
brief aus,  „wer  auf  sein  Leben  zurücksehen  kann,  wie  Franklin,  dessen 
Bestrebungen  das  Glück  so  herrUch  gekrönt  hat.    Nicht  der  Erfinder 


♦)  Sie,  und  nicht  Wir  (1790). 
*•)  Fürstenlob  (1775). 

***)  Vgl.  R.  Haym,  Herder  II,  485ff.,  wo  die  politische  Tendenz  der  Humanitäts- 
briefe und  der  Umschwung  in  Herders  politischen  Anschauungen  trefflich  dargestellt  wird. 


der  Theorie  elektrischer  Materie  und  der  Harmonika  ist  mein  Held 

der  zu  allem  Nützlichen  aufgelegte,  und  auf  die  bequemste  Weise 
werktätige  Geist,  er,  der  Menschheit  Lehrer,  einer  großen  Men- 
schengesellschaft Ordner  sey  unser  Vorbild." 

Aber  noch  glänzendere  Hoffnungen  erweckte  die  „Morgenröte  der 
Freiheit"  bei  den  Stürmern  und  Drängern  in  der  eigentlichen  Re- 
volutionszeit des  deutschen  Geistes.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  die  Be- 
wegung zuerst  auf  ästhetischem  Gebiet  auftrat,  als  Kampf  gegen  ver- 
zopfte Gelehrsamkeit  und  verknöcherte  Schulpoesie.  Anknüpfend  an 
Gellerts,  Klopstocks  und  Lessings  Verkündigung  schöpferischer  Dichter- 
kraft und  angeregt  von  englischen  Schriftstellern,  feierte  man  nun  im 
Genie  das  geheimnisvolle  Seelenvermögen,  das  an  Stelle  des  platten 
Verstandes  treten  solle.  Auf  die  Äußerungen  dieser  ursprünglichen 
Seelenkraft  in  der  Naturdichtung  aller  Zeiten  und  Völker  zu  lauschen, 
war  besonders  Herders  Verdienst.  Ich  darf  wohl  auch  in  diesem  Zu- 
sammenhang auf  seinen  Aufsatz  „Über  Ossian  und  die  Lieder  alter 
Völker"  (1773)  hinweisen,  in  dem  er  die  Poesie  der  Naturvölker,  der 
„Wilden"  als  dichterische  Muster  mit  den  Worten  preist:  „Je  wilder, 
d.  i.  je  lebendiger,  je  freiwirkender  ein  Volk  ist  (denn  mehr  heißt  dies 
Wort  doch  nicht!)  desto  wilder,  d.  i.  desto  lebendiger,  freyer,  sinn- 
licher, lyrisch  handelnder  müssen  auch,  wenn  es  Lieder  hat,  seine  Lieder 
sein."  In  seiner  Sammlung  der  „Volkslieder"  (1778)  widmet  er  ein 
ganzes  Buch  den  „Liedern  der  Wilden",  darunter  auch  einige  ameri- 
kanische, und  in  der  Vorrede  zu  dieser  Sammlung  weist  er  durch  das 
Zitat  aus  Montaigne  darauf  hin,  wie  die  Verehrung  für  die  Wilden  und 
ihre  Poesie  im  Gegensatz  zur  Überkultur  Europas  schon  im  16.  Jahr- 
hundert ihren  Anfang  genommen  habe.  Jetzt,  wo  es  galt,  die  Dichtung 
nach  ihrem  innersten  Wesen  zu  erneuern,  erinnerte  man  sich  mit  Be- 
geisterung aus  Berichten  von  Reisenden  und  Missionären,  daß  gerade 
in  Amerika  noch  solche  Wilde  mit  kraftvoller  Urpoesie  lebten.  Seumes 
berühmter,  „Kanadier,  der  noch  Europens  übertünchte  Höflichkeit  nicht 
kannte",  ist  nicht  der  letzte  Zeuge  dieser  Gedankenrichtung:  sie  hat  bis 
in  unser  Jahrhundert  hinein  fortgedauert,  wie  uns  Lenaus  Indianer- 
gedichte bezeugen. 

Aber  nicht  nur  die  Kunst,  sondern  auch  Staat  und  Gesellschaft, 
das  ganze  Leben  wollte  das  junge  Geschlecht  umschaffen,  das  sich  in 
den  kleinlichen  Verhältnissen  Deutschlands  gedrückt  und  beengt  fand. 
Mitten  in  den  Kampf  um  diese  Ideale  fiel  nun  die  Kunde  von  dem  Krieg, 
der  alle  Bedingungen  zu  der  geträumten  neuen  Menschheit  mit  einer 
neuen,  vollkommeneren  Kultur  zu  verwirklichen  schien.  Vielleicht  ist 
es  noch  wenig  beachtet  worden,  daß  das  tolle  Drama,  das  der  ganzen 
Bewegung  den  Namen  gegeben  hat,  daß  „Sturm  und  Drang"  von 
Klinger  in  Amerika  spielt.  Wie  sich  Schiller  für  seine  „Räuber"  den 
imaginären  Schauplatz  der  böhmischen  Wälder  suchen  mußte,  so  läßt 
Klinger,  der  vom  Anfang  seiner  Laufbahn  an  einen  unverwüstlichen,  auf 
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die  Wirklichkeit  gerichteten  Tatendrang  zeigt,  seine  Kraftmenschen 
mit  ihrem  Sinn  und  Unsinn  in  Amerika  auftreten.  „Ha,"  ruft  Wild, 
in  dem  sich  Klinger  wohl  selbst  darstellt,  „laß  mich's  nur  recht  fühlen, 
auf  amerikanischem  Boden  zu  stehen,  wo  alles  neu,  alles  bedeutend  ist/' 
Den  Dichter  in  seiner  ruhelosen,  halb  verzweifelten  Lage  drängte  es 
damals  selbst,  das  neue  Land  aufzusuchen.  Wir  wissen,  wie  er  sich 
durch  Schlossers  Vermittlung  an  den  Fabeldichter  Pfeffel  wendet,  dessen 
Bruder  in  seiner  verantwortlichen  Stellung  zu  Paris  für  ihn  bei  Benjamin 
Franklin  ein  gutes  Wort  einlegen  soll,  der  damals  die  französische 
Unterstützung  für  die  jungen  Staaten  anrief.  Und  als  dieser  Plan 
scheiterte,  da  möchte  Klinger,  nur  um  ins  Land  seiner  Sehnsucht  zu 
gelangen,  mit  Hilfe  der  Herzogin  Amalia  in  Weimar  sogar  als  Offizier 
bei  den  braunschweiger  Mietstruppen  eintreten*). 

Auch  diesem  Plane  war  keine  Erfüllung  beschieden.  Dafür  sollte 
ein  anderer  deutscher  Dichter  erfahren,  daß  die  Freiheitsträume  seiner 
Brüder  vergeblich  waren,  daß  das  „Morgenrot  eines  kommenden  Tages" 
über  Deutschland  noch  nicht  anzubrechen  gedachte.  Aus  Seumes 
Selbstbiographie,  einer  unschätzbaren  Quelle  für  die  Kenntnis  des 
schändlichen  Soldatenhandels**)  deutscher  Kleinstaatenfürsten  wissen 
wir,  wie  der  junge  Dichter,  der  sich  als  Student  auf  der  Reise  nach 
Paris  befand,  von  den  Schergen  des  Landgrafen  von  Hessen  eingefangen, 
auf  die  Festung  Ziegenhain  geschleppt  und  von  dort  mit  einer  großen 
Zahl  von  Leidensgenossen  als  Kanonenfutter  nach  Amerika  transpor- 
tiert wurde.  Nichts  mag  die  politischen  Zustände  Deutschlands  von 
damals  und  die  unerhörte  Behandlung  der  Deutschen  auf  den  englischen 
Schiffen  so  deutlich  widerspiegeln  wie  die  Schilderung  Seumes,  von 
der  wir  einiges  im  Auszug  hier  geben: 

„Die  Geschichte  und  Periode  ist  bekannt  genug:  niemand 
war  damals  vor  den  Handlangern  des  Seelenverkäufers  sicher: 
Überredung,  List,  Betrug,  Gewalt,  alles  galt.  Man  fragte  nicht 
nach  den  Mitteln  zu  dem  verdammlichen  Zwecke.  Fremde  aller 
Art  wurden  angehalten,  eingesteckt,  fortgeschickt.  Mir  zerriß 
man  meine  akademische  Inskription,  als  das  einzige  Instrument 
meiner  Legitimierung.  Am  Ende  ärgerte  ich  mich  weiter 
nicht;  leben  muß  man  überall:  wo  so  Viele  durchkommen, 
wirst  du  es  auch :  über  den  Ozean  zu  schwimmen,  war  für  einen 
jungen  Kerl  einladend  genug;  und  zu  sehen  gab  es  jenseits  auch 
etwas.  So  dachte  ich.  Während  unseres  Aufenthaltes  in  Ziegen- 
hain brauchte  mich  der  alte  General  Gore  zum  Schreiben  und  be- 
handelte mich   mit  vieler   Freundlichkeit.    Hier   war   denn   ein 


*)  Vgl.  M.  Rieger,  Klinger  in  der  Sturm-  und  Drangperiode. 
•*)  Vgl.  das  treffliche  Buch  von  Friedrich  Kapp,  „Der  Soldatenhandel  deutscher 
Fürsten". 


wahres  Quodlibet  von  Menschenseelen  zusammengeschichtet, 
gute  und  schlechte,  und  andere,  die  abwechselnd  beides  waren. 
Meine  Kameraden  waren  noch  ein  verlaufener  Musensohn  aus 
Jena,  ein  bankerotter  Kaufmann  aus  Wien,  ein  Posamentier  aus 
Hannover,  ein  abgesetzter  Postschreiber  aus  Gotha,  ein  Mönch 
aus  Würzburg,  ein  Oberamtmann  aus  Meiningen,  ein  preußischer 
Husarenwachtmeister,  ein  kassierter  hessischer  Major  von  der 
Festung  und  andere  von  ähnlichem  Stempel.  Man  kann  sich 
denken,  daß  es  an  Unterhaltung  nicht  fehlen  konnte,  und  nur 
eine  Skizze  von  dem  Leben  der  Herren  mußte  eine  unterhaltend 
lehrreiche  Lektüre  sein. 

In  den  englischen  Transportschiffen  wurden  wir  gedrückt, 
geschichtet  und  gepökelt  wie  die  Heringe.  Den  Platz  zu  sparen, 
hatte  man  keine  Hängematten,  sondern  Verschlage  in  der  Tabu- 
latur  des  Verdecks,  das  schon  niedrig  genug  war;  und  nun  lagen 
noch  zwei  Schichten  übereinander.  Im  Verdeck  konnte  ein  aus- 
gewachsener Mann  nicht  gerade  stehen  und  im  Bretterverschläge 
nicht  gerade  sitzen.  Die  Bettkasten  waren  für  sechs  und  sechs 
Mann;  man  denke  die  Menage.  Wenn  viere  darin  lagen,  waren 
sie  voll  und  die  beiden  letzten  mußten  hineingezwängt  werden. 
Das  war  bei  warmem  Wetter  nicht  kalt:  es  war  für  den  ein- 
zelnen gänzlich  unmöglich,  sich  umzuwenden,  und  ebenso  un- 
möglich, auf  dem  Rücken  zu  liegen.  Die  geradeste  Richtung 
mit  der  schärfsten  Kante  war  nötig.  Wenn  wir  so  auf  einer  Seite 
gehörig  geschwitzt  und  gebraten  hatten,  rief  der  rechte  Flügel- 
mann: Umgewendet!  und  es  wurde  umgeschichtet;  hatten  wir 
nun  auf  der  andern  Seite  quantum  satis  ausgehalten,  rief  das 
nämliche  der  linke  Flügelmann,  und  wir  zwängten  uns  wieder  in 
die  vorherige  Quetsche.  Das  war  eine  erbauliche,  vertrauliche 
Lage,  ungefähr  wie  im  hohen  Paradiese,  wenn  auf  der  Bühne 
des  Volks  Lieblingsstück  gegeben  wurde. 

Die  Kost  war  übrigens  nicht  sehr  fein,  so  wie  sie  nicht  sehr 
reichlich  war.  Heute  Speck  und  Erbsen  und  morgen  Erbsen  und 
Speck;  übermorgen  Pease  and  Pork  und  sodann  Pork  and  Pease, 
das  war  fast  die  ganze  Runde.  Zuweilen  Grütze  und  Graupen 
und  zum  Schmause  Pudding,  den  wir  aus  muffigem  Mehl,  halb 
mit  Seewasser,  halb  mit  süßem  Wasser  und  altem  Schöpsenfett 
machen  mußten.  Der  Speck  mochte  wohl  vier  oder  fünf  Jahre 
alt  sein,  war  von  beiden  Seiten  am  Rande  schwarzstreifig,  weiter 
hinein  gelb  und  hatte  nur  in  der  Mitte  noch  einen  kleinen  weißen 
Gang.  Ebenso  war  es  mit  dem  gesalzenen  Rindfleisch,  das  wir 
in  beliebter  Kürze  oft  roh  als  Schinken  aßen.  In  dem  Schiffs- 
brote waren  oft  viele  Würmer,  die  wir  als  Schmalz  mitessen 
mußten,  wenn  wir  nicht  die  schon  kleine  Portion  noch  mehr 
reduzieren  wollten;  dabei  war  es  so  hart,  daß  wir  nicht  selten 


60  U£S.V£üV£StC£af^£iiZ^av£üC£ac£RC£üC£ac^av^ac^üC£iiV£üC£HV£av£iiC£ü^£At£iiV£ac£üV£ü 

Kanonenkugeln  brauchten,  es  nur  aus  dem  gröbsten  zu  zer- 
brechen; und  doch  erlaubte  uns  der  Hunger  selten,  es  einzu- 
weichen; auch  fehlte  es  oft  an  Wasser.  Man  sagte  uns,  und  nicht 
ganz  unwahrscheinUch,  der  Zwieback  sei  französisch;  die  Eng- 
länder hätten  ihn  im  Siebenjährigen  Kriege  den  Franzosen  ab- 
genommen, seit  der  Zeit  habe  er  in  Portsmouth  im  Magazine 
gelegen,  und  nun  füttere  man  die  Deutschen  damit,  um  wieder 
die  Franzosen  unter  Rochambeau  und  Lafayette,  so  Gott  wolle, 
totzuschlagen.  Gott  muß  aber  doch  nicht  recht  gewollt  haben. 
Das  schwer  geschwefelte  Wasser  lag  in  tiefer  Verderbnis.  Wenn 
ein  Faß  heraufgeschroten  und  aufgeschlagen  wurde,  roch  es  auf 
dem  Verdeck  wie  Styx,  Phlegethon  und  Kokytus  zusammen: 
große  fingerlange  Fasern  machten  es  fast  konsistent;  ohne  es 
durch  ein  Tuch  zu  seigen,  war  es  nicht  wohl  trinkbar,  und  dann 
mußte  man  immer  noch  die  Nase  zuhalten,  und  dann  schlug  man 
sich  doch  noch,  um  nur  die  Jauche  zu  bekommen.  An  Filtrieren 
war  für  die  Menge  nicht  zu  denken." 

Seume  vertrieb  sich  die  Zeit  auf  der  langen  Reise  durch  die  Lektüre 
der  Klassiker,  und  als  ihn  der  erstaunte  Schiffskapitän  einst  mit  Horazens 
Oden  fand,  sagte  er  mit  grimmem  Humor  zu  unserem  Dichter:  Very 
well,  it  is  a  very  good  diversion  in  the  Situation  you  are  in.  „Endlich", 
berichtet  Seume,  „bekamen  wir  das  Ufer  von  Akadien  zu  Gesicht." 
Durch  einen  sonderbaren  Zufall  machte  er  bald  nach  seiner  Ankunft 
in  Amerika  mit  einigen  Versen  über  die  Jämmerlichkeit  des  Lagerlebens 
die  Bekanntschaft  eines  Offiziers,  namens  Münchhausen.  Dieser  Mann, 
der  sich  trotz  seinem  rauhen  Kriegshandwerk  und  seiner  unbeneidenswer- 
ten Stellung  als  Befehlshaber  verkaufter  Landsleute  eine  leidenschaftliche 
Liebe  zur  Dichtkunst  bewahrt  hatte,  schloß  sich  eng  an  Seume  an.  Die 
Schilderung  des  Lebens,  das  sich  zwischen  beiden  entwickelte,  wirft 
über  die  trüben  Verhältnisse,  denen  wir  sonst  in  diesem  Abschnitt  der 
Biographie  begegnen,  einen  fast  idealen  Schein.  Und  es  ist  wohl  in 
der  Tat  ein  einzig  tragisches  Bild,  die  beiden  hochgebildeten,  von  einem 
deutschen  Fürsten  zum  Kampf  gegen  die  Freiheit  verkauften  Männer 
zu  sehen,  die  ihr  deutsches  Nationalgefühl  und  den  unbewußten  Frei- 
heitsdrang ihrer  Seele  unter  amerikanischem  Himmel  an  Klopstocks 
Dichtungen  stärken.  Seume  selbst  hat  dies  ergreifende  Bild  in  den 
nachfolgenden  Versen  festgehalten: 

Abschiedsschreiben  an  Münchhausen. 

Nimm  meinen  Kuß  im  Geist  an  deinem  Rheine 

Und  denke  bei  den  Bechern  deutscher  Weine 

An  einen  deutschen  Biedermann, 

Den  an  Neuschottlands  westlichem  Gestade, 

Im  Labyrinthe  menschenleerer  Pfade, 

Einst  deine  Seele  liebgewann. 


Erinn're  dich,  wie  bei  dem  kleinen  Mahle 

Wir  auf  dem  Steine  lagen,  und,  die  Schale 

Des  Kieselbaches  in  der  Hand, 

Uns  über  Stollbergs  Liede  Freundschaft  schwuren, 

Und  wie  uns  Schauer  durch  die  Seele  fuhren 

Bei  Freundschaft  und  bei  Vaterland. 

Erinn're  dich,  wie  Arm  in  Arm  wir  gingen, 

Und  an  dem  Blick  der  Abendsonne  hingen, 

Die  bei  Neufundland  niedersank. 

Und  wie  wir  dann  auf  Adlerbergen  saßen 

Und  in  der  Dämmrung  Klopstocks  Hermann  lasen. 

Auf  einer  grauen  Felsenbank. 

Erinn're  dich,  wie  in  der  wilden  Zone 

Uns  nach  der  Jagd  ein  freundlicher  Hurone  T 

Mit  Edelmut  entgegenkam, 

Und  uns  in  echter  Urbewohnersitte 

Mit  Ungestüm  in  die  berauchte  Hütte 

Und  brüderlich  zu  Tische  nahm. 

Kannst  du  es  je,  das  Patriarchenessen, 
Und  unsers  Wirtes  Jubellied  vergessen, 
Der  froh,  wie  Gott,  uns  Gutes  gab; 
So  führe  mit  dem  Gängelband  der  Mode 
Der  Parze  Hand  nach  einem  Stutzertode 
Dich  rächend  in  ein  Marmorgrab. 

Mein  Freund!  gewiß  durchirrst  du  noch  im  Bilde 

Die  Berge,  wo  der  gute,  wackere  Wilde 

So  oft  uns  auf  dem  Felsen  fand. 

Wo,  trotz  den  Männern  von  Minervens  Hügel 

Und  von  dem  Kapitol,  der  Größe  Siegel 

Auf  seiner  freien  Stirne  stand. 

Erinn're  dich,  wie  in  des  Nordlichts  Gluten 

Oft  unsre  kleine  Barke  durch  die  Fluten 

Mit  Zittern  an  das  Ufer  stieg; 

Und  wie  wir  dann,  wenn  hoch  die  Wogen  drangen, 

Ein  Lied  von  Fingal  durch  die  Wogen  sangen, 

Von  Geistern,  Harfen,  Schlacht  und  Sieg.    Usw. 


Ganz  anders,  viel  mannhafter  und  patriotischer  klingt  die  Sprache 
Schubarts,  der  sofort  in  seiner  „Deutschen  Chronik"  für  die  Sache 
der  Freistaaten  eintrat  und  in  dem  „Freiheitslied  eines  Kolonisten" 
seinen  Fürstenhaß  wie  seine  glühende  Freiheitsliebe  in  Rhythmen  aus- 
strömen ließ,  die  uns  wie  Trompetenstoß  und  Trommeigewirbel  heute 
noch  ans  Herz  greifen*): 


*)  Man  vergleiche  mit  diesem  Gedichte  das  berühmte  «Kaplied«,  das  Schubart 
beim  Abzug  der  898  Württemberger,  die  der  Herzog  an  die  holländisch-ostindische 


Hinaus!  Hinaus  ins  Ehrenfeld 
Mit  blinkendem  Gewehr! 
Columbus,  deine  ganze  Welt 
Tritt  mutig  daher! 

Die  Göttin  Freiheit  mit  der  Fahn'  — 
(Der  Sklave  sah  sie  nie) 
Geht  —  Brüder,  seht!  sie  geht  voran, 
O  blutet  vor  sie! 

Ha,  Vater  Putnam  lenkt  den  Sturm 
Und  teilt  mit  uns  Gefahr, 
Uns  leuchtet  wie  ein  Parusturm 
Sein  silbernes  Haar! 

Du  gier'ger  Brite  sprichst  uns  Hohn?  — 
Da  nimm  uns  unser  Gold! 
Es  kämpft  kein  Bürger  von  Boston 
Um  sklavischen  Sold! 

Da  seht  Europens  Sklaven  an. 
In  Ketten  rasseln  sie!  — 
Sie  braucht  ein  Treiber,  ein  Tyrann 
Für  würgbares  Vieh. 

Ihr  reicht  den  feigen  Nacken,  ihr, 
Dem  Tritt  der  Herrschsucht  dar?  — 
Schwimmt  her!  hier  wohnt  die  Freiheit  hier! 
Hier  flammt  ihr  Altar! 

Doch  winkt  uns  Vater  Putnam  nicht? 
Auf  Brüder,  ins  Gewehr!  — 
Wer  nicht  für  unsre  Freiheit  ficht. 
Den  stürzet  ins  Meer! 

Herbei,  Columbier,  herbei! 
Im  Antlitz  sonnenrot! 
Hör'  Brite,  unser  Feldgeschrei 
Ist  Sieg  oder  Tod. 

Noch  heftiger  als  seine  Vorgänger  sollte  der  letzte  der  Stürmer 
und  Dränger  am  morschen  Bau  des  Staates  und  der  Gesellschaft 
rütteln  und  auch  den  Soldatenhandel  an  den  Pranger  stellen.  Die  Stelle 
in  „Kabale  und  Liebe",  in  der  Schiller  diese  Dinge  gebrandmarkt  hat, 


Kompagnie  verkaufte,  gedichtet  hat  und  in  dem  er  auch  nicht  ein  Wort  des  Zornes 
über  den  schmählichen  Handel  findet.  Freilich  war  dem  Dichter  in  der  langen  Ge- 
fangenschaft das  Rückgrat  seiner  politischen  Überzeugung  längst  gebrochen;  allein  es 
ist  mir  unbegreiflich,  wie  D.F.Strauß  und  nach  ihm  der  jüngste  Herausgeber 
Schubarts,  A.  Sauer,  dies  Lied  das  durch  sein  Schweigen  einen  Schandakt  deutschen 
Fürstentums  im  18.  Jahrhundert  feiert,  den  Auswanderern  und  Kolonisten  von  heute 
als  Trostlied  empfehlen  können. 


ist  allbekannt.  Aber  schon  früher  hatte  er  als  Journalist  für  die  ameri- 
kanische Republik  Partei  ergriffen,  und  zwar  unter  den  Augen  desselben 
despotischen  Fürsten,  der  Schubart  schon  seit  Jahren  das  „Freiheitslied 
eines  Kolonisten''  bitter  entgelten  ließ. 

Die  Aussprüche  des  jungen  Schiller,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
finden  sich  in  den  „Nachrichten  zum  Nutzen  und  Vergnügen",  einer 
pohtischen  Wochenschrift,  die  der  Dichter  im  Jahre  1781  redigierte*). 
Da  der  Krieg  zwischen  England  und  Amerika  in  diesem  Jahre  das  wich- 
tigste Ereignis  war,  so  mußte  natürlich  auch  das  schwäbische  Pro- 
vinzialblatt  darüber  berichten.  Nicht  zwar  in  der  Form  unserer  Leit- 
artikel und  Depeschen  von  heute,  sondern  im  damals  beliebten  Oewande 
von  Anekdoten  oder  kurzen  erzählenden  Berichten,  die  das  Auge  des 
Zensors  vertragen  konnte.  Es  verdient  unsere  Bewunderung,  wie  Schil- 
ler es  verstanden  hat,  innerhalb  dieser  Fesseln  seine  Neigung  für  die 
amerikanische  Sache  fast  von  Nummer  zu  Nummer  an  den  Tag  zu  legen 
und  in  der  kleinen  nachstehenden  Notiz  sogar  den  Soldatenhandel  mit 
schneidendem  Hohn  zu  geißeln: 

„Am  4.  März  wurden  aus  Ansbach  die  nach  Amerika  bestimmten 
Truppen  eingeschifft.  Kurz  vor  dem  Ausmarsch  hatte  diese  Residenz 
das  wonnevolle  Entzücken,  ihren  angebeteten  Landesvater  und  Regenten 
im  besten  Wohlsein  von  der  Reise  nach  der  Schweiz  zurückkommen 
zu  sehen." 

Welch  packender,  echt  dramatisch  gedachter  Gegensatz!  Die  für 
Geld  an  das  fremde  Land  verkauften,  ausziehenden  Rekruten  und  der 
Verkäufer  als  „angebeteter"  Landesvater  von  einer  Lustreise  zurück- 
kehrend! Kein  Wunder,  daß  der  schwäbische  Fürst  dem  Landeskinde 
mit  solch  gefährlichem  politischen  Pathos  und  verkappten  republi- 
kanischen Gesinnungen  auch  einen  Aufenthalt  hinter  Schloß  und  Riegel 
zugedacht  hatte! 

Die  Ereignisse,  die  sich  im  Gefolge  der  Französischen  Revolution 
einstellten,  das  Auftreten  Napoleons,  die  Freiheitskriege  und  die  Ein- 
kehr ins  deutsche  Altertum,  dies  alles  hielt  die  Geister  in  Deutschland 
auf  Jahrzehnte  so  sehr  in  Spannung,  daß  die  Geschichte  der  RepubUk 
in  der  Neuen  Welt  den  Blicken  ganz  entschwunden  schien.  Nur  ein 
Gedicht  Platens  aus  jener  Zeit  (1818),  „Colombos  Geist",  mag  uns 
bezeugen,  wie  das  ferne  Freiheitsland  noch  immer  im  Hintergrund  der 
Gedankenwelt  leuchtend  auftaucht.  Seltsam  genug  läßt  Platen  den  Geist 
des  großen  Entdeckers  vor  Napoleon  erscheinen,  als  dieser  sich  auf 
seiner  Fahrt  in  die  Gefangenschaft  nach  St.  Helena  befindet.  Erfüllt  von 
jener  schrankenlosen  Begeisterung  für  das  Genie  des  „korsischen  Empor- 
kömmlings", die  bekanntlich  auch  Goethe  so  schwer  loswerden  konnte. 


*)  Vgl.  Minor,  „Der  junge  Schiller  als  Journalist".    Viertel] ahrschr.  f.  Literatur- 
geschichte II,  346 ff. 


beschwört  der  Dichter  den  Geist  des  Columbus,  um  den  glücklich  ge- 
fangenen Menschenwürger  zu  trösten: 

Ich  zuerst  durchschritt  die  Wasserwüste 
Über  der  du  deine  Zähren  weinst, 
Der  Atlantis  frühverlorne  Küste 
Dieser  Fuß  betrat  zuerst  sie  einst. 

Nun  erglänzt  in  heller  Morgenstunden 
Auferstehung  jenes  teure  Land, 
Das  der  Menschheit  ich  zum  Heil  gefunden, 
Nicht  zum  Frondienst  einem  Ferdinand! 

Du  erlagst  dem  unbezwingbar'n  Norden, 
Aber  jene,  die  darob  sich  freun. 
Werden  zitternd  vor  entmenschten  Horden 
Ihren  blinden  Jubel  bald  bereun! 

Aber  kommt  der  große  Tag  der  Schmerzen, 
Und  es  hemmt  ja  nichts  der  Zeiten  Lauf, 
Nimm,  Columbia,  dann  die  freien  Herzen, 
Nimm  Europas  letzte  Helden  auf! 

Wenn  das  große  Henkerschwert  geschliffen. 
Meinen  Kindern  dann  ein  werter  Gast, 
Kommt  die  Freiheit  auf  bekränzten  Schiffen, 
Ihre  Mütze  pflanzt  sie  auf  den  Mast! 

Segle  westwärts,  sonne  dich  am  Lichte, 
Das  umglänzt  den  Stillen  Ozean; 
Denn  nach  Westen  flieht  die  Weltgeschichte: 
Wie  ein  Herold  segelst  du  voran! 

Berührt  es  uns  auch  sonderbar,  wie  Platen  in  wunderlicher  Ver- 
blendung dem  gestürzten  Tyrannen  in  der  Republik  eine  Freistätte 
anbieten  konnte,  so  entschädigt  er  uns  doch  mit  der  prophetischen  Er- 
kenntnis dessen,  was  die  Neue  Welt  seinen  Landsleuten  bald  wieder 
werden  sollte.  Denn  gar  schnell  mochte  man  sich  Amerikas  erinnern, 
als  die  Hoffnungen,  die  das  glühend  entfachte  Nationalgefühl  hegte, 
nach  dem  Wiener  Kongreß  durch  die  Zeit  der  Reaktion  vernichtet 
wurden,  als  der  politische  Sinn,  den  die  Freiheitskriege  inzwischen  ge- 
nährt hatten,  den  Druck  des  alten  Fürstenwesens  ganz  anders  empfand 
als  im  18.  Jahrhundert.  Für  den  Vertreter  dieser  Stimmung,  die  sich 
müde  und  verzweifelnd  von  den  Zuständen  in  Deutschland  abwandte, 
um  in  der  Neuen  Welt  Ruhe  und  Befriedigung  zu  suchen,  dürfen  wir 
Lenau  ansehen. 

Will  man  sich  den  Wandel  des  Nationalgefühls  vor  Augen  führen, 
der  sich  im  deutschen  Geistesleben  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
vollzogen  hatte,  dann  braucht  man  nur  das  oben  erwähnte  Bild  von 
JSeume  und  seinem  dichterisch  schwärmenden  Freunde  mit  Lenau  zu 


vergleichen,  der  in  dem  schönen  Gedicht  „Das  Blockhaus"  mitten  im 
amerikanischen  Urwald  in  die  tiefschmerzlichen  Worte  ausbricht: 

Uhland,  wie  steht's  mit  der  Freiheit  daheim?    Die  Frage 
Sandt'  ich  über  Wälder  und  Meere  ihm  zu. 

Freilich  waren  es  nicht  politische  Beweggründe  allein,  die  unsem 
Dichter  nach  Amerika  trieben.  Wir  besitzen  in  „Lenaus  Briefen  an 
einen  Freund*',  die  Karl  Mayer  in  etwas  redseliger  Weise  veröffentlicht 
hat,  eine  treffliche  Fundgrube  für  die  Erklärung  der  Seelenverfassung 
unseres  Dichters,  die  ihn  zur  Auswanderung  veranlaßte*). 

In  einer  Zeit,  die  einem  genialen  Menschen  wie  Lenau  keine  Auf- 
gaben bot,  an  denen  sich  die  Kraft  seiner  hohen  Begabung  hätte  er- 
proben können,  mußte  sich  diese  Kraft  ganz  nach  innen  werfen  und 
die  ohnehin  schon  empfindliche  Subjektivität  des  Dichters  sich  zu 
einer  Nervosität  steigern,  die  schHeßlich  vor  jeder  Berührung  der  Wirk- 
lichkeit krampfhaft  zurückbebte  und  sich  verletzt  fühlte.  Nur  so  läßt 
sich  die  trostlose  Enttäuschung  begreifen,  die  den  Dichter  erfaßte,  als 
er  wirklich  in  Amerika  gelandet  war,  die  ersehnte  Freiheit  genoß  und 
sich  vor  die  Aufgabe  gestellt  sah,  in  rüstiger  Arbeit  seine  Kraft  zu 
regen.  Wir  begegnen  in  Lenau  einer  jener  unglücklichen  Gestalten 
unserer  großen,  mit  der  Sturm-  und  Drangperiode  beginnenden  Dichter- 
zeit, die,  wie  Lenz  und  Hölderlin,  ihrer  genialischen  Begabung  gleich- 
sam zum  Opfer  fallen  und  mit  ihrem  endlichen  Schicksal  bezeugen, 
welche  Gefahren  dem  Genie  drohen. 

Die  erste  Nachricht  von  den  Auswanderungsplänen  Lenaus  gibt 
uns  in  der  erwähnten  Briefsammlung  Justinus  Kerner  in  einem  Schreiben 
an  Karl  Mayer.  Der  bekannte  Lyriker  und  Geisterseher,  läßt  sich  in 
seiner  halb  ernsten,  halb  humoristischen  Weise  also  aus**): 

„Herzliebster! 

Dein  Brief  von  Niembsch  kam  von  Heidelberg  hierher:  denn  N. 
ist  schon  seit  10  Tagen  wieder  bei  mir.  Jetzt,  wo  er  heute  nach 
Bönnigheimü  fuhr,  aber  nachts  wiederkehrt,  will  ich  Dir  schreiben, 
weil  er  Dir  wahrscheinlich  erst  in  2  bis  3  Tagen  schreiben  wird. 
Niembsch  ist  von  Amerika  ganz  besessen,  schrieb  sich  in  die  Aktien- 
gesellschaft ein  und  schifft  am  1.  Mai  dahin.  Er  läßt  sich  nichts  ein- 
reden: denn  seine  ganz  dämonische  Phantasie  malt  ihm  da  Dinge  vor, 
die  ganz  nach  seinen  Wünschen  sind. 

Er  ist  wieder  viel  vv^ilder  als  er  war.  Als  er  das  vorige  Mal  bei 
mir  war,  gelang  es  mir,  den  Dämon  in  ihm  zu  beschwichtigen.  Ich 
hatte  ihn  dahin  gebracht,  daß  er  den  Entschluß  faßte,  nach  München 


•)  N.  Lenaus  Briefe  an  einen  Freund.    Stuttgart  1853. 
♦•)  a.  a.  O.  57 ff.  (U.  iMärz  1832). 
Goebel,  Der  Kampf  um  deutsche  Kultur  in  Amerika. 
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zu  gehen  und  sich  an  Schubert  anzuschließen.  Da  hätte  er  inneren 
Frieden  und  Glauben  gewonnen  (die  ihm  so  sehr  fehlen),  —  allein  in 
Heidelberg  wieder  14  Tage  sich  selbst  überlassen,  kehrte  in  ihm  der 
alte  Dämon  wieder,  der  wilde  Tiere  schießen  und  Urbäume  nieder- 
reißen will.  Es  ist  völlige  Wahrheit,  daß  in  Niembsch  ein  Dämon  ist, 
der  ihn  furchtbar  plagt  und  der  in  einer  Viertelstunde  sein  Gesicht 
zwanzigmal  verändert.  Derselbe  zeigt  sich  auch  durch  wirkliche  Krämpfe 
in  ihm,  die  sich  durch  ein  unglaubliches  Erstarren,  namentlich  seines 
Gesichtes  aussprechen*).  So  lange  dieser  Dämon  nicht  aus  ihm  ge- 
trieben ist,  ist  er  furchtbar  unglücklich  und  macht  auch  andere  düster. 
Ich  will  noch  alles  anwenden,  denselben  in  ihm  zum  zweitenmal  zu 
bannen,  verzweifle  aber  jetzt  sehr!  Denn  die  amerikanische  fixe  Idee, 
die  ihm  dieser  eingeflüstert,  hat  furchtbar  feste  Wurzeln  in  ihm  ge- 
faßt.   

Nachts." 

Niembsch  kehrte  von  Bönnigheim  zurück  und  unterschrieb  sich  mit 
5000  fl.  in  die  amerikanische  Gesellschaft,  wofür  er  1000  Morgen  Landes 
zum  Anbau  erhält.  Es  ist  nun  nichts  mehr  zu  machen,  als  zu  dieser 
Sache  das  beste  sagen.  Es  ist  vielleicht  das  Land  der  Prüfung  für 
ihn  und  Gott  wird  es  nicht  ohne  seine  weisen  Absichten  zulassen. 
Betrachtet  man  es  wieder  von  anderen  Seiten,  so  läßt  sich  dagegen 
allerdings  auch  wieder  wenig  einwenden.  Europa  verfault  immer 
mehr  in  der  Gemeinheit  und  auch  mir  wird  es  oft  ganz  bang 
in  ihm."   Usw. 

Sogar  der  fromme  Kerner  fühlt  also  auch  die  politische  Ver- 
sumpfung Deutschlands.  Wie  Lenau  seine  Reise  nach  Amerika  selbst 
ansah,  darüber  gibt  uns  der  Brief  tieferen  Aufschluß**): 

„Weinsberg,  13.  März  1832. 

Mein  lieber  Mayer! 

Ich  reise  diesen  Frühling  nach  Amerika.  Längstens  bis  1.  Mai,  viel- 
leicht aber  schon  in  3  Wochen  werd'  ich  mich  einschiffen.  Das  war 
es,  warum  ich  so  lange  nicht  geschrieben,  ich  hatte  teils  viel  herum- 
zureisen und  auszukundschaften,  teils  wollt'  ich  Dir  einen  letzten  festen 
Entschluß  mitteilen;  nun  ist  er  gefaßt.  Um  in  Amerika  etwas  Halt  zu 
haben,  bin  ich  in  den  Stuttgarter  (eigentlich  Ulmer)  Verein  der  Aus- 
wanderer mit  einigen  Aktien  eingetreten.  Die  Gesellschaft,  bereits  aus 
200  Köpfen  bestehend,  wird  sich  am   Missourifluß   niederlassen,   vor- 


*)  So  schrieb  nicht  nur  der  Geisterseher,  sondern  wohl  auch  der  Arzt  Kerner 
lange  bevor  Lenau  Sophie  von  Löwen thal  kennen  lernte,  die  jetzt  allein  den  Wahn- 
sinn des  Dichters  verursacht  haben  soll. 

**)  a.  a.  O.  60ff. 


läufig  aber  eine  Kommission  dahin  absenden,  um  Land  anzukaufen  und 
die  Kolonisation  vorzubereiten. 

Wahrscheinlich  werd'  ich  mich  an  diesen  Vortrab  anschließen, 
denn  sehr  interessant  wär^  es  mir,  die  ersten  Rudimente  einer 
Ansiedlung  zu  beobachten,  vielmehr  selbst  teilzunehmen 
daran.  Gefällt  es  mir  in  Amerika,  so  bin  ich  gesonnen,  etwa  5  Jahre 
dort  zu  bleiben,  wo  nicht,  kehr'  ich  um  und  überlasse  mein  Eigentum 
der  Gesellschaft  zur  Administration.  Aber  es  wird  mir  hoffentlich  ge- 
fallen. Der  ungeheure  Vorrat  schöner  Naturszenen  ist  in  5  Jahren  kaum 
erschöpft,  und  meine  lieben  Freunde  find'  ich  dann  doch  alle  wieder. 
Ich  brauche  Amerika  zu  meiner  Ausbildung.  Dort  will  ich  meine 
Phantasie  in  die  Schule  —  die  Urwälder  —  schicken.  Mein  Herz  aber 
durch  und  durch  in  Schmerz  mazerieren,  in  Sehnsucht  nach  den  Ge- 
liebten. Künstlerische  Ausbildung  ist  mein  höchster  Lebenszweck,  alle 
Kräfte  meines  Geistes,  das  Glück  meines  Gemütes  betracht'  ich  als 
Mittel  dazu.  Erinnerst  Du  Dich  an  das  Gedicht  von  Chamisso,  wo  der 
Maler  einen  Jüngling  an  das  Kreuz  nagelt,  um  ein  Bild  vom  Todes- 
schmerze  zu  haben?  Ich  will  mich  selber  ans  Kreuz  schlagen, 
wenn's  nur  ein  gutes  Gedicht  gibt.  Und  wer  nicht  alles  andere 
gern  in  die  Schanze  schlägt,  der  Kunst  zuliebe,  der  meint  es  nicht  auf- 
richtig mit  ihr.  Schwab  sagt  in  seinem  sehr  schönen  Gedichte:  ,Das 
Leben  ist  Sorg'  und  viel  Arbeit';  ich  möchte  sagen:  Die  Kunst  ist 
Sorge  und  viel  Arbeit.  Ganz  unrecht  hat  Schiller,  wenn  er  gegen- 
sätzelnd  sagt:  , Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst*;  ich 
sehe  mehr  Ernst  in  der  Kunst  als  im  Leben,  wo  alles  vergeht,  Lust  und 
Schmerz,  während  in  jener  allein  Bestand  ist  und  Ewigkeit.  In  der 
Religion  doch  wohl  auch,  wirst  Du  meinen,  aber  ich  glaube,  Religion 
ist  nichts  als  immanente  Kunst,  und  Kunst  ist  nichts  als  transiente 
Religion,  der  reinste  Kultus.  Der  sterbende  Mensch  schneidet  zum 
Zeichen  ihrer  Freundschaft  seinen  eigenen  Namen  und  den  Namen 
Gottes  in  verschlungenen  Hieroglyphenzügen  in  einen  von  den  frischen 
grünen  Bäumen  des  Sinnenlebens,  durch  welche  seine  Brüder  lachend 
und  weinend  und  eben  auch  sterbend  dahin  wandern.  Ewigkeit  ist 
freilich  zu  viel  gesagt  von  der  Kunst  und  ihren  Werken;  doch  währt's 
was  länger  mit  jenen  Namenszügen  der  göttlichen  Freundschaft.  Doch 
genug  des  Geplauders  über  unaussprechliche  Dinge  usw.  — 

Mit  den  Änderungen,  die  Du  auf  Anlaß  meiner  Bemerkungen  an 
Deinen  Gedichten  getroffen,  bin  ich  vollkommen  einverstanden.  Es 
wird  eine  herrliche  Sammlung  von  Gedichten  geben.  Du  sendest  sie 
mir  nach  übers  Meer,  und  ich  werde  sie  den  schönen,  stillen,  sinnenden 
Blumenbäumen  Amerikas  vorlesen.  Deine  lieben  Worte  werden  wie 
schöne  Vögel  herumflattern  im  wundervollen  Gezweige  des  Urwalds. 
Du,  Uhland,  Schwab,  Kerner  und  alle  Dichterfreunde  von  mir,  jeder 
erhält  seinen  eignen  Bezirk  in  meinem  Waldgebiete  und  jeder  dieser 
Bezirke  wird  eingeweiht  mit  dem  schönsten  Gedichte  seines  Patrons; 
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und  der  ganze  Wald  wird  von  Sehnsucht  ergriffen  werden  nach  Euch, 
und  er  wird  lange  seufzen  und  seinen  Vögeln  sagen:  , zieht  hin  nach 
Europa  und  ruft  mir  die  Heblichen  Sänger  herüber;  und  an  einem 
Tage  wird  in  Weinsberg  und  Tübingen  und  Stuttgart  und  Weiblingen 
ein  seltsamer,  schöner  Vogel  sich  zeigen  und  an  Eure  Fenster  klopfen 
und  dringend  rufen,  daß  Ihr  kommen  sollt  dahin,  wo  die  Freiheit 
blühtV' 

Noch  überschwenglicher  malt  sich  die  freiheitsdurstige  und  urwald- 
trunkene Seele  des  Dichters  „Der  Freiheit  Paradies"  in  dem  Oedichte 
„Der  Maskenball",  das  kurz  vor  der  Abreise  entstand: 

Seid  willkommen  mir,  Matrosen! 
Nehmt  mich  auf  in  eurem  Schiffe! 
Frisch  hinaus  ins  Meerestosen 
Durch  die  flutbeschäumten  Riffe! 
Ha!  schon  seh'  ich  Möwen  ziehn, 
Wetterwolken  seh'  ich  jagen, 
Und  die  Stürme  hör'  ich  schlagen. 
Süße  Heimat,  fahre  hin! 
Nach  der  Freiheit  Paradiesen 
Nehmen  wir  den  raschen  Zug, 
Wo  in  heil'gen  Waldverliesen 
Kein  Tyrann  sich  Throne  schlug. 
Weihend  mich  mit  stillem  Beten, 
Will  den  Urwald  ich  betreten. 
Wandeln  will  ich  durch  die  Hallen, 
Wo  die  Schauer  Gottes  wallen; 
Wo  in  wunderbarer  Pracht 
Himmelwärts  die  Bäume  dringen. 
Brausend  um  die  keusche  Nacht 
Ihre  Riesenarme  schlingen. 
Wo  Leuchtkäfer,  Myriaden, 
Um  die  Schlingeblumen  fliegen, 
Die  sich  an  die  Bäume  schmiegen, 
Auf  des  Blühens  dunklen  Pfaden 
Leuchten  sie  in  Duftgewinden  — 
Lehren  sie  den  Wipfel  finden  — 
Dort  will  ich  für  meinen  Kummer 
Finden  den  ersehnten  Schlummer, 
Will  vom  Schicksal  Kunde  werben, 
Daß  es  mir  mag  anvertrauen 
Warum  Polen  mußte  sterben. 
Und  der  Antwort  will  ich  lauschen 
In  der  Vögel  Melodeien, 
In  des  Raubtiers  wildem  Schreien 
Und  im  Niagararauschen. 

Hätten  diese  schönen  Verse  dem  guten  Kerner  vorgelegen,  dann 
hätte  er  ihnen  wohl  dieselbe  Nachschrift  zugefügt,  die  er  dem  zuletzt 
angeführten  Brief  angedeihen  ließ.    Er  schreibt  nämlich*): 
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„Bester  Mayer! 

Das  ist  alles,  so  dichterisch  es  klingt,  rein  dämonisch.  Ich  sah 
kürzlich  seinen  Dämon!  es  ist  ein  haariger  Kerl,  mit  einem  langen 
Wickelschwanz  usw.;  der  flüstert  ihm  von  jenen  Urwäldern  so  zu,  der 
läßt  ihm  keine  Ruhe!  Um  Gottes  willen,  Mayer!  komm  hierher  und 
rette  mit  mir  den  lieben  Niembsch  aus  dem  Wickeischwanze  dieses 
amerikanischen  Gespenstes. 

Dein  Kerner." 

• 
Amerika  ist  kein  Land  für  Ästheten  und  Träumer,  es  macht  an  die 
Tatkraft,  an  den  sittlichen  Charakter  Ansprüche,  denen  der  Schwächling 
unterliegen  muß.  Der  Mann,  der  seine  Phantasie  in  die  Schule  der  Ur- 
wälder schicken  wollte  und  in  Amerika  seine  künstlerische  Ausbildung 
suchte,  der  von  der  eigentlichen  Aufgabe,  die  hier  seiner  wartete,  keinen 
Begriff  hatte,  war  nicht  für  die  nüchterne  Arbeit  dieses  Landes  bestimmt. 
Vielleicht,  daß  dem  aristokratischen  Spaziergänger,  der  Ernst  des  Lebens, 
wie  sein  Ausspruch  über  Schiller  bezeugt,  niemals  nahe  getreten  w^ar. 
Als  ob  er  das  Zerstörungswerk,  das  sich  durch  ihn  selbst  in  seinem 
Innern  vollzog,  ahne,  schreibt  er  bald  darauf  an  seinen  Freund  Mayer*) : 
„Ich  bin  wieder  in  Stuttgart,  bald  auch  in  Weiblingen,  doch  dieser 
Brief  gehe  mir  noch  voran.  Ich  habe  die  Klage  vernommen  aus  Deinen 
Briefen,  die  Klage  Deines  lieben  freundhchen  Herzens  über  meine 
Reise  in  die  Fremde,  übers  Meer.  Hätte  ich  einen  so  festen  Glauben 
an  die  Fortdauer  unserer  PersönHchkeit,  sieh,  ich  würde  sagen:  Bruder, 
wir  sehen  uns  wieder,  gewiß  wieder!  Aber  ich  habe  diesen  glücklichen 
Glauben  nicht  wie  Du,  und  ich  fühle  die  traurigen  Ergebnisse  meiner 
Philosophie  gerade  jetzt  am  bittersten,  denn  ich  muß  mir  sagen:  du 
gehst  in  die  See,  du  vertraust  dich  den  trügerischen  Wellen,  du  über- 
antwortest dein  Herz,  samt  aller  Liebe,  die  du  für  deine  Freunde  darin 
hast,  den  unsichtbaren  Winden!  Die  Erinnerung  an  deine  Freunde 
kann  ein  Windstoß  verwehen  auf  ewig!  Ja,  Freund,  das  sag'  ich  mir 
alles  und  denke  recht  schmerzlich  lebhaft  an  Dich  dabei;  aber  ich 
reise  doch.  Mich  regiert  eine  Art  Gravitation  nach  dem  Un- 
glücke. Schwab  hat  einmal  von  einem  Wahnsinnigen  sehr  geistreich 
gesprochen.  Man  habe  nämlich  einen  Wahnsinnigen  heilen  wollen,  — 
ja  richtig,  Schwab  selbst  wollte  dies,  und  ging  also  ganz  leise  und  be- 
hutsam der  fixen  Idee  des  Narren  auf  den  Leib.  Der  Verstand  des 
Unglücklichen  folgte  ihm  wirklich  Schritt  für  Schritt  durch  alle  Prä- 
missen nach,  und  als  er  endlich  am  Conclusum  stand  und  einsehen 
sollte  das  Unsinnige  seiner  Einbildung,  da  stutzte  ,der  Dämon  des 
Narren  plötzlich,  merkend,  daß  man  ihm  ans  Leben  gehen 
wollte,  und  sprang  trotzig  ab,  und  es  war  aus  mit  allen  Be- 
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mühungen,  den  Narren  zu  bekehren*.  Dies  sind  die  trefflichen 
Worte  unseres  Freundes.  Ein  Analogon  von  solchem  Dämon 
glaub'  ich  auch  in  mir  zu  beherbergen.  Sozusagen  einen  Dämon 
des  Unglücks.  Merkt  dieser  Kerl  je,  daß  mir  ein  schöner  Stern  auf- 
gehen wolle,  flugs  wirft  er  mir  seine  rauhe  Pelz-  oder  Narrenkappe 
über  die  Augen.    Du  wirst  mich  verstehen."   Usw. 

Der  „Dämon"  sollte  ihn  auch  diesmal  nicht  im  Stiche  lassen,  die 
große  Enttäuschung  sollte  kommen.  Kaum  daß  er  gelandet  war,  als 
ihn  auch  in  der  fremden  Welt,  die  für  so  innerlich  gerichtete,  zart- 
besaitete Naturen  wie  Lenau  kein  Verständnis  hat,  die  Sehnsucht  nach 
der  Heimat  packte.  Und  welche  Ernüchterung  sollte  an  Stelle  der  über- 
schwenglichen Träume  treten!  Selbst  die  heißersehnte  Freiheit  kann 
er  hier  nicht  finden,  wie  der  Eingang  zu  dem  Gedichte  „Der  Urwald" 
bezeugt: 

Es  ist  ein  Land  voll  träumerischem  Trug, 

Auf  das  die  Freiheit  im  Vorüberflug 

Bezaubernd  ihren  Schatten  fallen  läßt, 

Und  das  ihn  hält  in  lausend  Bildern  fest; 

Wohin  das  Unglück  flüchtet  ferneher, 

Und  das  Verbrechen  zittert  übers  Meer; 

Das  Land,  bei  dessen  lockendem  Verheißen 

Die  Hoffnung  oft  vom  Sterbelager  sprang, 

Und  ihr  Panier  durch  alle  Stürme  schwang. 

Um  es  am  fremden  Strande  zu  zerreißen 

Um  dort  den  zwiefach  bittern  Tod  zu  haben; 

Die  Heimat  hätte  weicher  sie  begraben!  — 

Noch  tieferen  Einblick  in  die  Stimmung,  die  den  Dichter  hier  er- 
griff und  die  ihn  zu  noch  härteren,  ungerechteren  Urteilen  hinriß  als 
in  den  Gedichten  „Der  Urwald"  und  „Das  Blockhaus"  gewähren  die 
Briefe,  die  er  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Amerika  schrieb. 
Denn  auch  Lenau  sollte  der  Gefahr  nicht  entgehen,  daß  er,  wie  so 
mancher  nach  ihm,  in  grüner  Unkenntnis  über  ein  Land  und  Volk 
urteilte,  das  zu  verstehen  er  sich  absichtlich  wehrte.   So  schreibt  er*): 

„Amerika  ist  das  wahre  Land  des  Unterganges,  der  Westen  der 
Menschheit.  Das  Atlantische  Meer  aber  ist  der  isolierende  Gürtel  für 
den  Geist  und  alles  höhere  Leben.  —  Die  schlimmste  Frucht  der 
Übeln  Verhältnisse  in  Deutschland  ist  nach  meiner  Überzeugung  die 
Auswanderung  nach  Amerika.  Da  kommen  die  armen  bedrängten 
Menschen  herüber,  und  den  letzten  himmlischen  Sparpfennig,  den  ihnen 
Gott  ins  Herz  gelegt,  werfen  sie  hin  für  ein  Stück  Brot.  Anfangs  dünkt 
ihnen  das  fremde  Land  unerträglich,  und  sie  werden  ergriffen  von  einem 
mächtigen  Heimweh.  Aber  wie  bald  ist  dies  Heimweh  verloren!  Ich 
muß  eilen,  über  Hals  und  Kopf,  hinaus,  hinaus,  sonst  verliere  ich  das 
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meinige  auch  noch.  Hier  sind  tückische  Lüfte,  schleichender  Tod.  In 
dem  großen  Nebelbade  Amerikas  werden  der  Liebe  leise  die  Adern 
geöffnet,  und  sie  verblutet  sich  unbemerkt.  Ich  weiß  nicht,  warum  ich 
eine  solche  Sehnsucht  nach  Amerika  hatte.  Doch  ich  weiß  es.  Johannes 
hat  in  der  Wüste  getauft.  Mich  zog  es  auch  in  die  Wüste,  und  hier  in 
meinem  Innern  ist  auch  etwas  wie  Taufe  vorgefallen,  vielleicht,  daß 
ich  davon  genesen  bin,  mein  künftiges  Leben  wird  es  mir  sagen.  In 
dieser  großen  langen  Einsamkeit,  ohne  Freund,  ohne  Natur,  ohne  irgend- 
eine Freude  war  ich  darauf  angewiesen,  stille  Einkehr  zu  halten  in  mich 
selber,  um  manchen  heilsamen  Entschluß  zu  fassen  für  meine  ferneren 
Tage.  Als  Schule  der  Entbehrung  ist  Amerika  wirklich  sehr  zu  emp- 
fehlen. —  Die  Natur  selbst  ist  kalt.  Die  Konformation  der  Berge,  die 
Einbuchtung  der  Täler,  alles  ist  gleichförmig  und  unphantastisch.  Hat 
nun  die  Natur  selbst  kein  Oemüt,  keine  Phantasie,  so  kann  sie  auch 
ihren  Geschöpfen  nichts  dergleichen  geben.  Hier  lebt  der  Mensch  in 
einer  sonderbaren  kalten  Heiterkeit,  die  ans  UnheimHche  streift.  Daß 
hier  Menschen  und  Tiere  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  weiter  herab- 
kommen, ist  manchem  Naturforscher  bereits  aufgefallen.  Es  ist  buch- 
stäblich wahr.  Mancher  der  eingewanderten  und  nun  seit  mehreren 
Jahren  hier  ansässigen  Deutschen  versichert:  ein  sehr  feuriges  Tempe- 
rament herübergebracht,  es  aber  hier  bis  auf  die  letzte  Spur  einer  Auf- 
wallung verloren  zu  haben.  Ich  muß  hinauseilen  aus  Amerika,  sonst 
verlier'  ich  noch  mein  Heimweh,  wie  es  allen  Deutschen  nach  einiger 
Zeit  hier  ergeht.  Merkwürdig  ist  es,  wie  die  heftigsten  Gefühle  hier 
so  schnell  erkalten.  Die  Liebe  zum  deutschen  Vaterlande  geht  bei  den 
weißen  Eingewanderten  sogar  in  Haß  und  Verleugnung  über.  Trauriger 
Boden!"   Usw. 

Nicht  einmal  dem  großartigen  Naturwunder  der  Niagarafälle  wußte 
der  Dichter  in  solcher  Gemütsverfassung  poetisch  gerecht  zu  werden. 
Daß  der  Eingewanderte  dem  jungen  republikanischen  Staatswesen, 
daß  der  deutsche  Einwanderer  seinen  längst  hier  angesiedelten,  durch 
rastlose  Kulturarbeit  glänzend  bewährten  Landsleuten,  ja  daß  schließ- 
lich auch  der  hochbegabte  Dichter  als  Erhalter  und  Förderer  der 
Muttersprache,  als  geistiger  Führer  seiner  Volksgenossen  die  Betäti- 
gung höchster  Kraft  schulde,  davon  hat  Lenau  nicht  einmal  eine  Ahnung 
empfunden. 

Um  die  Zeit  als  unser  Dichter  bitter  enttäuscht  aus  Amerika  zurück- 
kehrte, war  der  zweite  Teil  von  Goethes  Faust  erschienen.  Wenige 
der  Zeitgenossen  konnten  sich  mit  dem  Inhalt  des  sonderbaren  Werkes 
befreunden.  An  den  Zeitverhältnissen  verzweifelnd,  befangen  vom  Geiste 
Hegelscher  Spekulation  oder  dem  Weltschmerz  und  der  Skepsis  Heines 
ergeben,  hielten  Viele  für  absurd  oder  trivial,  was  Goethe  hier  als  der 
Weisheit  letzten  Schluß  pries.  Und  doch  umschloß  dieser  Preis  einer 
unermüdlichen,  dem  Dienste  der  Mitmenschen  gewidmeten  sittlichen 
Tätigkeit  die  Summe  eines  reichen  Lebens,  die  Summe  der  gewaltigen 
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Geistesarbeit,  die  in  der  Geniezeit  ihren  Anfang  genommen  hatte.  Wie 
außer  ihm  vielleicht  nur  noch  Schiller,  hatte  Goethe  die  große  Genie- 
bewegung ganz  in  sich  erlebt,  hatte  ihren  Überschwang  mitgemacht 
und,  wie  sein  Tasso  und  hundert  seiner  Äußerungen  bezeugen,  auch 
ihre  Leiden  und  Gefahren  durchkostet,  die  schwächere  Naturen,  wie 
Lenz  und  HölderUn  und  später  einen  Lenau,  zur  Selbstvernichtung 
führten.  Aber  zur  rechten  Zeit  war  er  von  der  gefährlichen  Höhe  zu- 
rückgekehrt und  hatte  in  seinem  Leben  wie  in  seinem  gemeinsamen 
Streben  mit  Schiller  Zeugnis  davon  abgelegt,  daß  im  Genie  die  ursprüng- 
liche und  doch  gesteigerte  Menschenkraft  zum  Ausdruck  komme,  die 
im  sittlichen  Tun  ihr  höchstes  Genüge  finde  oder,  wie  Schiller  es  aus- 
drückt, in  der 

Beschäftigung,  die  nie  ermattet, 

Die  langsam  schafft,  doch  nie  zerstört. 

Die  zu  dem  Bau  der  Ewigkeiten 

Zwar  Sandkorn  nur  für  Sandkorn  reicht, 

Doch  von  der  großen  Schuld  der  Zeiten 

Minuten,  Tage,  Jahre  streicht. 

Wie  die  glänzende  Vision  einer  herrlichen  Zukunft  erscheint  es 
dem  sterbenden  Faust,  daß  nur  auf  „freiem  Grund  mit  freiem 
Volk"  die  Erfüllung  seines  höchsten  Ideals  möglich  sei: 

Nur  der  verdient  sich  Freiheit  wie  das  Leben, 
Der  täglich  sie  erobern  muß. 

Wäre  es  nicht  möglich,  daß  sich  dem  greisen  Dichter,  als  er  dies 
schrieb,  die  aufblühende  RepubUk  jenseits  des  Meeres  unbewußt  vor  die 
schauende  Seele  drängte?  Wir  wissen  aus  „Wahrheit  und  Dichtung",  wie 
ihm  in  den  Tagen  der  Geniezeit  seine  Braut  Lili  den  Gedanken  der  Aus- 
wanderung nach  Amerika  nahelegte.  „Amerika",  sagt  Goethe  an  dieser 
Stelle,  „war  damals  vielleicht  noch  mehr  als  jetzt,  das  Eldorado  der- 
jenigen, die  in  ihrer  augenbUcklichen  Lage  sich  bedrängt  fanden."  Und 
wenn  Klinger  den  Schauplatz  seines  Dramas  „Sturm  und  Drang"  nach 
der  Neuen  Welt  verlegte,  dann  zeigt  dies  noch  deutlich,  wie  man  sich  in 
Goethes  genialen  Kreisen  mit  dieser  Welt  beschäftigte.  In  welcher 
Richtung  des  Dichters  Gedanken  später  in  Amerika  weilten,  dafür  haben 
wir  verschiedene  Zeugnisse.    Vor  allem  die  viel  zitierten  Verse: 

Amerika,  du  hast  es  besser 

Als  unser  Kontinent,  der  alte, 

Du  hast  keine  verfallene  Schlösser 

Und  keine  Basalte, 

Dich  stört  nicht  im  Innern 

Zu  lebendiger  Zeit 

Unnützes  Erinnern 

Und  vergeblicher  Streit. 

Benutzt  die  Gegenwart  mit  Glück!  Usw. 


Es  bedürfte  längerer  Ausführung,  um  zu  zeigen,  wie  der  Dichter 
in  diesen  Worten  Amerika  als  die  Stätte  preist,  die  es  mit  ihrer  jungen, 
von  allem  Wüste  der  Überlieferung  freien  Kultur  ermöglicht,  das  zu 
verwirklichen,  was  dem  Dichter  aus  einem  langen  Leben  als  höchste 
Weisheit  aufgegangen  war:  der  Gegenwart  nach  dem  Maße  unserer 
höchsten  Kraft  treu  zu  leben.  So  hat  er  es  denn  auch,  wie  bekannt,  in 
den  „Wanderjahren"  versucht,  seine  sozialen  und  pädagogischen  Ideen 
in  einer  von  Auswanderern  in  der  Neuen  Welt  gegründeten  Kolonie 
als  verwirklicht  darzustellen.  Daß  sich  diese  Auswanderer  gern  nach 
Amerika  wenden,  geht  wohl  auch  aus  dem  Briefe  an  Voigt  vom 
19.  Juni  1818  hervor,  worin  Goethe,  mit  der  Ausarbeitung  der  „Wander- 
jahre" und  mit  dem  Faust  beschäftigt,  schreibt,  daß  er  sich  in  einer 
Fülle  von  Schriften  und  Werken  über  den  Zustand  der  Vereinigten 
Staaten  befinde;  es  sei  der  Mühe  wert,  in  solch  eine  wachsende 
Welt  hineinzusehen. 

Bleibe  nicht  am  Boden  haften, 
Frisch  gewagt  und  frisch  hinaus! 
Kopf  und  Arm  mit  heitern  Kräften, 
Überall  sind  sie  zu  Haus; 
Wo  wir  uns  der  Sonne  freuen. 
Sind  wir  jeder  Sorge  los, 
Daß  wir  uns  in  ihr  zerstreuen. 
Darum  ist  die  Welt  so  groß. 

Wie  sticht  die  gesunde  Gesinnung  dieses  Goethischen  Auswanderer- 
liedes von  den  krankhaften  Heimwehklagen  Lenaus  ab!  Wie  aufmerksam 
der  Dichter  sich  aber  bis  in  seine  letzten  Jahre  mit  Amerika  beschäftigte, 
läßt  sich  aus  der  wahrhaft  prophetischen  Stelle  über  den  Panamakanal 
in  Eckermanns  Gesprächen  (21.  Februar  1827)  schHeßen.  Und  daß  er 
auch  die  Kolonisationsbestrebungen  seiner  Landsleute  in  Amerika  ver- 
folgte, das  mag  schließlich  noch  der  Aufsatz  „Stoff  und  Gehalt,  zur 
Bearbeitung  vorgeschlagen"  bezeugen,  wo  er  kommenden  Dichtern 
u.  a.  Stoffen  das  Werk:  „Ludwig  Galls  Auswanderung  nach  den  Ver- 
einigten Staaten"  zur  epischen  Behandlung  empfiehlt,  da  „weder  ein 
epischer  noch  dramatischer  Dichter  je  einen  solchen  Reichtum  vor  sich 
gesehen". 

Was  Stürmer  und  Dränger,  durch  den  amerikanischen  Freiheits- 
kampf angeregt,  von  Amerika  als  dem  Lande  eines  neuen  Menschen- 
ideals sehnsüchtig  geträumt,  was  Lenau  vergebens  hier  gesucht,  das 
sollte  im  Gedankenleben  unseres  größten  Dichters  bei  seinem  Lebens- 
schluß als  letztes  Vermächtnis  an  seine  Nation  wiederkehren:  das  freie 
Volk  auf  freiem  Grund,  seine  höchste  Menschenkraft  in  rast- 
loser Kulturarbeit  betätigend.  Hätte  Amerika  wohl  gewaltiger 
und  nachhaltiger  auf  das  deutsche  Geistesleben  einwirken  können?*) 


*)  Ich  habe  versucht,  dieser  Einwirkung  bis  auf  Goethe  nachzugehen.    Mit  den 
dreißiger  Jahren  und  besonders  mit  dem  Jahre  1848  beginnt  eine  neue  Periode  des 
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Die  wir  mitten  im  flutenden  Leben  jener  Arbeit  stehen,  wissen 
freilich  auch  nur  zu  sehr,  wie  leicht  dies  Leben  in  seelenlosem,  ver- 
derbenbringendem MateriaUsmus  aufgeht.  Aber  wir  wissen  auch,  daß 
uns  vor  solcher  Versumpfung  allein  der  Idealismus  deutscher  Geistes- 
bildung retten  kann.  Und  so  kämpfen  wir,  so  lange  uns  dies  Bewußt- 
sein nicht  geschwunden  ist,  für  das  köstlichste  Erbe,  das  der  Deutsche 
der  Neuen  Welt  zugebracht  hat:  für  deutsche  Wissenschaft  und  vor 
allem  für  ein  lebendiges  Studium  deutscher  Sprache  und  Dich- 
tung in  Amerika. 


Einflusses,  die  wohl  auch  einmal  dargestellt  werden  sollte.  Im  Anschluß  an  die  Tätig- 
keit Sealsfields  wären  denn  wohl  auch  die  Schöpfungen  deutsch-amerikanischer  Dichter 
zu  beachten)  die  der  deutschen  Literatur  doch  auch  gewissermaßen  angehören  und 
nicht  ganz  so  unbedeutend  sind,  wie  man  vielleicht  in  Deutschland  wähnt. 


Ober  die  deutsche  Dichtung  in  Amerika. 

(1894.) 

„Deutsch  in  Amerika",  das  ist  der  sonderbare  Titel  eines  Buches, 
das  vor  nahezu  drei  Jahren  in  Chicago  erschien  und  denlcende  Menschen 
seitdem  zu  allerlei  wehmütigen  Betrachtungen  angeregt  hat.  Nicht 
darum  allein,  weil  der  Verfasser  eine  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
in  Amerika  geben  wollte  und  ihm  eine  Art  Arche  daraus  geriet,  in  der 
er  alle  möglichen  Geschöpfe  der  Dichtkunst  versammelte:  „von  dem 
reinen  Vieh  und  von  dem  unreinen,  von  den  Vögeln  und  von  allem 
Gewürm  auf  Erden.*'  Eine  kritischere  und  geschmackvollere  Sichtung 
und  vor  allen  Dingen  eine  tiefer  dringendere  und  glänzendere  Dar- 
stellung wäre  gewiß  möglich  gewesen.  Aber  daß  auch  ihm  nur  eine 
Chronik  und  auf  keinen  Fall  eine  Geschichte  der  deutsch-amerikanischen 
Literatur  gelungen  wäre,  das  ist  eine  der  schmerzlichsten  Über- 
zeugungen, die  das  Buch  zurückläßt. 

Überblickt  man  den  Inhalt  des  Buches,  dessen  größter  Vorzug  es 
ist,  daß  es  die  einzelnen  Dichter  aus  zahlreichen  Proben  ihrer  Werke 
reden  läßt,  dann  tritt  uns  in  großen  Umrissen  die  Geschichte  der  deut- 
schen Einwanderung  entgegen,  mit  allem,  was  sie  uns  von  dem  Elend 
vaterländischer  Staats-  und  Kulturgeschichte  und  von  dem  gewaltigen 
Aufschwung  des  jungen  Landes  zu  erzählen  hat.  Sie  ist,  wie  bekannt, 
meist  Schub-  und  stoßweise  erfolgt,  diese  neue  Völkerwanderung,  die 
nun  schon  über  zwei  Jahrhunderte  währt  und  ihr  Ende  gewiß  noch 
lange  nicht  erreicht  hat.  An  ihrem  Anfang  steht  die  Patriarchengestalt 
des  edeln  Pastorius,  der  im  Jahre  1683  mit  einer  stattlichen  Anzahl 
rheinischer  Glaubensgenossen  in  den  Wäldern  Penns  eine  Friedens- 
stätte suchte  und  als  Gründer  eines  deutschen  Gemeinwesens  im  „Ur- 
wald", durch  sein  Wirken  nach  innen  und  außen  für  die  deutschen 
Ansiedlungen  der  Zukunft  ein  Vorbild  wurde.  Denn  er  war  nicht  der 
einzige,  der  wie  ein  Moses  seine  Gläubigen  aus  dem  deutschen  Dienst- 
hause führte.  Leider  fehlen  uns  fast  alle  Daten,  die  uns  bestimmen 
ließen,  wie  oft  solche  Züge  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
und  später  noch  sich  in  Bewegung  setzten.  Wenn  aber  der  alte  Goethe 
im  Jahre  1827  mit  klugem  Auge  gerade  einen  solchen  Auswandererzug 
jungen  Dichtern  zur  epischen  Behandlung  empfiehlt  —  auch  der  greise 
Faust  stirbt  ja  im  Hochgenuß  seiner  Kolonisationsarbeit  — ,  dann  dürfen 
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wir  wohl  annehmen,  daß  er  damit  eine  Erscheinung  meinte,  die  seinen 
Zeitgenossen  gar  wohlbeicannt  war. 

Wir  freuen  uns  heute  zuweilen  an  dem  schönen  geschichtsphilo- 
sophischen  Gedanken,  der  die  erste  Besiedlung  und  den  Aufschwung 
Amerikas  als  köstliche  Frucht  der  Reformation,  des  Kampfes  um 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  zu  preisen  liebt.  Nur  zu  leicht  ver- 
gessen wir  aber  darüber,  wieviel  politisches,  soziales  und  kirchliches 
Elend  in  Wirklichkeit  unsere  Volksgenossen  in  die  Fremde  trieben. 
Gewiß  hat  es  von  jeher  einzelne  gegeben,  welche  die  Abenteuerlust  oder 
persönliches  Mißgeschick  zur  Auswanderung  bestimmte.  Aber  wir  gehen 
kaum  fehl,  wenn  wir  behaupten,  daß  sich  auf  den  großen  Wanderzügen 
nach  dem  Westen  zumeist  die  zusammenfassen,  die  das  Vaterland  aus 
religiösen,  politischen  oder  sozialen  Gründen  absichtlich  von  sich  ge- 
stoßen hatte  und  um  die  es  sich  nie  wieder  bekümmerte.  So  träumten 
zur  Zeit  des  deutschen  Soldatenhandels  die  Stürmer  und  Dränger,  wie 
Lenz,  Klinger,  Schubart  u.  a.,  von  dem  jungen  Freiheitland,  wohin 
deutsche  Fürsten  Tausende  ihrer  Untertanen  gnädigst  verkauften,  so 
strömten  in  den  Reaktionsjahren  nach  dem  Wiener  Kongreß,  nach  der 
Julirevolution  und  besonders  nach  1848  Millionen  der  Neuen  Welt  zu, 
—  jedesmal  in  einem  Zeitraum  deutscher  Geschichte,  dessen  man  sich 
heute  wahrlich  nicht  gern  erinnert.  Ein  jeder  dieser  großen  Wander- 
züge brachte  mit  der  Masse  des  herdsuchenden  Volkes  auch  Gebildete, 
ja  Dichter  mit,  und  der  Verfasser  des  Buches  „Deutsch  in  Amerika" 
hat  gut  getan,  als  er  seine  literarische  Übersicht  nach  den  großen  Ein- 
wanderungsperioden einteilte.  Und  ganz  natürlich  ist  es,  wenn  die  ein- 
gewanderten Sänger  zunächst  die  angelernten  Weisen  des  alten  Vater- 
landes weiterpflegen.  So  hören  wir  in  den  Zeiten  der  religiösen  Aus- 
wanderung die  Nachklänge  des  deutschen  Kirchenliedes  und  frommer 
Sektenpoesie,  der  hölzernen  Töne  des  Meistersanges  nicht  zu  vergessen, 
die  in  den  Kreisen  des  Handwerkerstandes  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nachschnarren.  Auch  die  moralisch-lehrhafte  Dichtung  aus  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  erlebt  ihre  Fortsetzung  und  nährt  die  Aus- 
gewanderten bis  weit  in  unser  Jahrhundert  hinein.  Bezeichnend  genug 
für  den  Bildungsgrad  der  Kolonisten  wie  für  die  Volkstümlichkeit  unserer 
klassischen  Dichter  ist  es,  daß  sich  die  Nachwirkungen  dieser  Dichtung 
erst  nach  dem  Tode  Goethes  mit  der  Ankunft  gebildeterer  Elemente 
in  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  zeigen.  Daß  aber  mit  den  Flücht- 
lingen von  1848  auch  die  vormärzliche  Lyrik  auswanderte  und  seitdem 
in  allen  Tonarten  erklang,  daß  schließlich  gar  die  schreihälsigen  Rei- 
mereien des  Sozialismus,  ja  selbst  die  „Jüngsten",  ihre  Nachzirper 
fanden,  läßt  sich  folgerichtig  erwarten. 

Das  ausgewanderte  Echo  der  vaterländischen  Dichtkunst  möchte 
ich  es  nennen,  was  seit  zweihundert  Jahren,  bald  leise,  bald  lauter,  in 
der  Neuen  Welt  erklingt.  Ach,  daß  sie  fast  nur  Echo  geblieben  ist, 
irrendes,  schattenhaftes  Echo,  die  deutsche  Poesie  in  Amerika,  —  das 


bereitet  dem  Denkenden  so  tiefe  Schmerzen.  Denn  nur  wenige  Töne 
von  eigener  Klangfarbe  hat  sie  in  der  Fremde  gefunden.  Zwar  ist  es 
ergreifend,  zu  sehen,  wie  sie  vom  Heimweh  verzehrt  werden,  die  das 
Vaterland  oft  herzlos  von  sich  gestoßen  hat,  und  nie  in  der  Ge- 
schichte der  Dichtung  ist  es  sonst  wieder  zu  vernehmen,  wie  die  Klage 
um  das  verlorene  Vaterland,  unerwidert  von  diesem,  sich  durch  volle 
zwei  Jahrhunderte  zieht  und  von  jedem  frisch  eingewanderten  Ge- 
schlecht aufs  neue  angestimmt  wird.  Auch  die  Schönheiten  und  Wunder 
des  neuen  Landes  finden  ihren  Preis,  und  es  wäre  nicht  schwer,  eine 
Art  gereimter  Geographie  Amerikas  zusammenzustellen,  zu  der  selbst 
zeitgenössische  Dichter  noch  immer  beitragen.  Horcht  man  aber  ge- 
nauer, gerade  auf  die  eigenartigsten  Töne,  dann  wird  ein  geübtes  Ohr 
gar  schnell  gewahren,  daß  die  Seele  der  Dichter  doch  noch  im  alten 
Vaterlande  weilt,  daß  ihr  die  Neue  Welt  nicht  zur  trauten  Heimat 
wurde,  in  der  sie  sich  heimisch  und  wohl  fühlte  und  die  sie  darum  mit 
dem  Goldglanz  der  Poesie  umwoben  hätte.  Nur  vereinzelte  Ansätze 
kann  ich  dazu  finden,  daß  der  Dichter  ohne  sentimentalen  Rückblick 
auf  das  alte  Vaterland  seine  neue  Umgebung  mit  liebender  Seele  mutig 
umfaßt  und  das  eigenartige  Leben  der  neuen  Heimat  in  künstlerischem 
Bilde  dargestellt  habe.  Auch  die  englisch-amerikanische  Literatur  hat 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  in  völliger  Geistesabhängigkeit  von 
England,  dem  Mutterlande,  hinvegetiert,  bis  sich  der  amerikanische 
Dichter  auf  seine  Selbständigkeit  besann,  kühn  ins  frische  Leben  seiner 
Umgebung  griff  und  so  nach  und  nach  eine  Literatur  schuf,  der  niemand 
die  Eigenart  absprechen  wird.  Daß  der  deutsch-amerikanische  Dichter 
die  letzte  und  höchste  Aufgabe,  welche  die  Schöpfung  einer  selb- 
ständigen Literatur  voraussetzt,  noch  nicht  gelöst  hat,  liegt  weniger 
am  Mangel  des  Talentes  als  daran,  daß  er  nicht,  wie  sein  englischer 
Sangesgenosse,  ein  Volkstum  von  geschichtlich  ausgeprägter  Eigenart 
vorfand.  Seit  den  Tagen  der  ersten  Einwanderung  traf  er  in  Amerika 
wohl  Deutsch  redende  Landsleute  von  kürzerer  oder  längerer  Ansässig- 
keit, aber  kein  deutsch-amerikanisches  Volk.  Es  gibt  so  wenig  eine 
Geschichte  der  deutsch-amerikanischen  Dichtung  wie  eine  Geschichte 
des  deutsch-amerikanischen  Volkstums. 

Man  verstehe  mich  nicht  falsch.  Niemand  kann  höher  als  ich  den 
gewaltigen  Einfluß  schätzen,  den  der  Deutsche  seit  seinem  Auftreten 
in  der  Neuen  Welt  auf  allen  Lebensgebieten  ausgeübt  hat.  Eine  Ge- 
schichte des  Kultureinflusses  der  Deutschen  auf  Amerika  wird  früher 
oder  später  einmal  geschrieben  werden,  so  wenig  der  Deutsch- 
Amerikaner  bisher  auch  getan  hat,  einem  zukünftigen  Geschichtschreiber 
dafür  die  Quellen  zu  liefern.  Ist  es  doch  überhaupt  erst  25  Jahre  her, 
seit  sich  Deutsche  hie  und  da  besinnen,  daß  ihre  Volksgenossen  in 
Amerika  auch  eine  Vergangenheit  haben.  Aber  die  Geschichte  des 
Kultureinflusses  einzelner  Ansiedlungen  ist  noch  keine  Geschichte  eines 
Volkstums,   so   lange   man   da   nur  Geschichte   suchen   darf,   wo   Zu- 
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sammenhang  und  Wechselwirkung  der  Individuen  und  Generationen 
besteht,  so  lange  Geschichte  nicht  ohne  den  Begriff  der  Entwicklung 
zu  denken  ist.  Nur  in  diesem  Sinne  leugne  ich  die  Existenz  einer  Ge- 
schichte der  Deutschen  in  Amerika.  Denn  wer  sich  je  mit  der  Ver- 
gangenheit des  amerikanischen  Deutschtums  näher  beschäftigte,  der 
wird  wohl  bemerkt  haben,  daß  er  es  mit  der  Entwicklung  eines  in  sich 
geschlossenen  Volkstums  und  dessen  bewußter  Einwirkung  auf  die  um- 
gebenden Verhältnisse  gar  nicht  zu  tun  habe.  Meist  stößt  er  auf  die 
Geschichte  einzelner  Personen  oder  Ansiedlungen,  in  denen  deutsches 
Bewußtsein  zwar  eine  Zeitlang  lebendig  war,  die  aber  dieses  Bewußt- 
sein in  den  folgenden  Generationen  verlieren,  falls  ein  frischer  Zustoß 
von  Einwanderern  es  nicht  wieder  mit  sich  bringt,  um  es  dann  nach 
kurzer  Zeit  auf  gleiche  Weise  versinken  zu  lassen.  Von  einem  dauern- 
den, großen  Zusammenhang  des  Deutschtums,  einem  dadurch  be- 
dingten deutsch-amerikanischen  Geistesleben,  woraus  sich  eine  zusam- 
menhängende Geschichte  unseres  Volkstums  von  selbst  ergeben  hätte, 
kann  in  keiner  Weise  die  Rede  sein.  Den  Gründen  dieser  sonderbaren 
und  traurigen  Erscheinung  nachgehen,  heißt  den  Zersetzungsprozeß 
begreifen,  den  der  Germane  seit  seinem  Eintritt  in  die  Geschichte  fast 
immer  durchgemacht  hat,  wenn  er  sich  unter  fremden  Nationen  an- 
siedelte. Ich  möchte  sogar  behaupten,  daß  nur  der  Historiker  den 
klanglosen  Untergang  der  zahlreichen,  von  Kraft  strotzenden  Germanen- 
stämme während  der  Völkerwanderung  gründlich  verstehen  wird,  der 
sich  mit  den  Problemen  vertraut  gemacht  hat,  die  ihm  die  Schicksale 
der  modernen  Wanderungen  nach  Amerika  darbieten. 

Daß  es  die  politische  Organisation  nicht  allein  ist,  die  den  Fort- 
bestand und  Zusammenhang  eines  Volkstums  sichert,  zeigt  ein  Blick  auf 
die  Geschichte  der  Juden.  Der  Traum  eines  deutschen  Sönderstaates  in 
Amerika  konnte  daher  auch  nur  für  kurze  Zeit  manche  verworrene 
Köpfe  begeistern.  Weit  mächtiger  als  politische  Zusammengehörigkeit 
bilden  dagegen  Religion,  Sitte  und  vor  allem  die  Sprache  den  Kitt,  der 
die  Glieder  eines  Volkes  unauflöslich  verbindet.  Man  hat  es  denn  auch 
seit  den  Anfängen  der  Einwanderung  in  den  jungen  Ansiedlungen, 
sei  es  instinktiv,  sei  es  klar  bewußt,  gefühlt,  daß  mit  der  Zerbröcklung 
des  Sprachkittes  das  eigenste  Wesen  der  deutschen  Nationalität 
schwinde.  Und  so  begegnen  wir  der  höchst  sonderbaren  und  wider- 
spruchsvollen Erscheinung:  auf  der  einen  Seite  von  jeher  das  ernste 
Bestreben,  die  Muttersprache  zu  erhalten,  und  auf  der  anderen  Seite 
kein  selbstbewußtes,  in  sich  geschlossenes  Volkstum,  das  seine  Sprache 
wirklich  bewahrt,  von  Generation  auf  Generation  vererbt,  und  das  es 
weiter  gebracht  hätte  als  zu  indirektem  Einfluß  auf  das  geistige,  poli- 
tische und  soziale  Gesamtleben  Amerikas. 

Wie  weit  es  einer  angeborenen  Charakterschwäche  des  Deutschen, 
wie  weit  seinem  jahrhundertelangen  politischen  Niedergange,  seinem 
mangelhaften    Nationalgefühl    und   anderen    angestammten    und   aner- 


zogeneii  Untugenden  zuzuschreiben  sei,  daß  er  sich  so  häufig  des 
Schatzes  seiner  Muttersprache  bald  nach  der  Einwanderung  leichtsinnig 
entäußerte,  kann  hier  nicht  untersucht  werden.  Denn  der  deutsch- 
pennsylvanische  Dialekt,  eine  Mischung  der  pfälzischen  und  anderer 
Mundarten  mit  dem  Englischen,  die  sich  tatsächlich  fast  zwei  Jahr- 
hunderte erhalten  hat,  darf  als  hoffähig  für  die  Literatur  so  wenig  wie 
für  die  Erhaltung  des  Deutschen  überhaupt  in  Betracht  kommen.  Genug: 
in  den  geschilderten  Verhältnissen  findet  sich  nun  der  deutsch-amerika- 
nische Dichter,  —  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  eine  ge- 
schichtliche Übersicht  über  sein  zweihundertjähriges  Schaffen  in  Amerika 
ebenfalls  nur  eine  Chronik  der  einzelnen  Namen  und  ihrer  Leistungen, 
nicht  aber  eine  Geschichte  im  wirklichen  Sinn  ergibt.  Wie  möchte  man 
auch  von  einem  Zusammenhang  früherer  Dichter  mit  späteren,  von 
einer  literarischen  Einwirkung  und  Entwicklung  reden,  wo  sich  das 
Sängergeschlecht,  ausschließlich  fast,  aus  zufällig  Eingewanderten  zu- 
sammensetzt, die,  je  nach  dem  Zeitraum,  in  dem  sie  Deutschland  ver- 
ließen, nur  von  den  poetischen  Reminiszenzen  des  Vaterlandes  zehren 
und  von  ihren  dichterischen  Vorgängern  in  Amerika  oft  gar  nichts 
wissen?  In  ihrem  Heimweh,  ihrem  Preis  des  neuen  Wunderlandes 
und  ihrem  Lob  der  Muttersprache  sind  sie  alle  einig,  d.  h,  sie 
stehen  alle  da,  wo  die  früher  Gekommenen  standen,  und  alle 
kranken  an  der  Auszehrung  eines  langsam,  aber  stetig  verschwindenden 
Volkstums. 

Und  das  sollte  für  immer  so  bleiben?  Es  gab  eine  Zeit,  wo  das 
freche  Wort  Bruno  Bauers,  der  Deutsche  habe  den  weltgeschicht- 
Uchen  Beruf  des  Kulturdüngers,  getäuschten  politischen  Hoffnungen 
einen  Trost  bieten  mochte.  Aber  nicht  jeder  vermag  es,  sich  in  diesen 
Beruf  zu  fügen.  Und  der  Glaube,  daß  es  vielleicht  gerade  dem  deutsch- 
amerikanischen  Dichter  noch  vorbehalten  sei,  das  zu  schaffen,  was  für 
eine  zukünftige  Entwicklung  des  deutschen  Volkstums  in  Amerika  den 
Keim  bilden  könnte,  ist  noch  lange  nicht  so  abenteuerlich,  wie  er  einer 
materialistisch  versumpften  Zeit  wohl  vorkommen  will.  Oder  darf  man 
es  einem  wirklich  literarisch  Gebildeten  heute  noch  sagen,  daß  es  die 
Dichterkraft  war,  die  vor  hundert  Jahren  die  bleibenden  Grundsteine 
legte  zur  politischen  Einheit  Deutschlands,  zu  dem  Bau,  den  dann 
schließlich  Bismarck  so  herrlich  aufführte? 

Um  ein  Reich  des  Geistes,  nicht  um  ein  politisches  Reich  handelt 
es  sich  freilich  für  die  Deutschen  Amerikas.  So  wenig  wie  die  deutsche 
Rede  je  zur  Umgangssprache  werden  kann  in  der  Neuen  Welt,  so 
wenig  wird  der  Deutsch-Amerikaner  je  an  einen  politischen  Sonder- 
verband seiner  Volksgenossen  denken  in  der  Republik,  die  er  gründen 
und  ausbauen  half  und  der  er  gern  als  Bürger  angehört.  Mit  der  An- 
nahme einer  anderen  Umgangssprache  geht  ihm  aber  noch  lange  nicht 
jener  köstlichste  und  unveräußerlichste  Besitz  verloren,  der  ihn  nicht 
an  diese  oder  jene  Scholle  seines  alten  Vaterlandes,  wohl  aber  für  immer 
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an  sein  deutsches  Volk  fesselt:  der  Schatz  einer  wahren  höheren  Geistes- 
kultur. Und  wie  ihm  dieser  Schatz  einst  allein  durch  die  Mutter- 
sprache zugeflossen  ist,  in  der  die  Dichter  und  Denker  seines  Volkes 
von  Jugend  auf  zu  ihm  redeten,  so  wird  ihm  diese  Sprache  für  ewig 
als  heilig  und  unveräußerlich  gelten.  Viel  schärfer  wohl  als  der  daheim- 
gebliebene, vermag  aber  der  ausgewanderte  Sohn  des  deutschen  Volkes 
aus  der  Ferne  das  Bleibende,  Ewige  in  der  deutschen  Geistesbildung 
und  in  ihren  literarischen  Produkten  von  dem  Vorübergehenden,  Seichten 
zu  unterscheiden.  Die  deutsche  Einwanderung  des  vorigen  Jahrhunderts 
konnte  freiUch  nur  wenig  von  dem  geistigen  Besitz  mitbringen,  den  der 
gebildete  Deutsche  heute  mit  Stolz  sein  Eigen  nennt,  dank  der  groß- 
artigen Dichter-,  Denker-  und  Forscherarbeit  seines  Vaterlandes.  Ja, 
selbst  heute  noch  lebt  nur  wenig  von  diesem  Besitz  —  den  vielgerühmten 
deutschen  Schulen  zum  Trotz  —  in  der  Masse  der  Einwanderer,  die 
doch  nicht  alle  aus  den  untersten  Ständen  kommt.  Aber  das  höhere 
Geistesleben  eines  Volkstums  und  vor  allem  sein  literarisches  Schaffen, 
das  untrügHchste  Zeichen  seiner  Lebensfähigkeit,  ist  nie  von  der  Masse, 
sondern  stets  von  dem  kleineren  Kreis  der  Gebildeten  ausgegangen, 
der  die  Masse  dann  zu  sich  hinaufzog.  Und  der  gebildete  Deutsche  in 
Amerika  gewahrt  dazu  noch  mit  Freuden,  wie  die  ganze  höhere  ameri- 
kanische Geistesbildung,  d.  h.  die  seiner  Englisch  sprechenden  Mit- 
bürger, heute  unter  dem  Einfluß  Deutschlands  steht.  Nicht  nur,  daß 
es  heute  keine  wirkUch  gediegene  höhere  Lehranstalt  mehr  gibt,  in  der 
die  deutsche  Sprache  und  Literatur  nicht  gelehrt  würde,  in  der  die 
Vertreter  der  einzelnen  Wissenschaften  ihre  Fachbildung  nicht  auf  deut- 
schen Universitäten  genossen  hätten:  auch  in  weiteren  Volkskreisen 
wird  das  Studium  des  Deutschen  mit  Eifer  und  Hingebung  getrieben. 
Das  ist  nicht  Modesache  allein,  dahinter  steht  die  Ahnung  oder  die  be- 
wußte Erkenntnis,  daß  nur  der  deutsche  Geist  dem  zum  Höchsten  auf- 
strebenden amerikanischen  Volke  Befreiung  bringen  und  die  rechten 
Wege  zur  Weiterentwicklung  weisen  kann.  Gibt  es  aber  eine  be- 
schämendere Tatsache,  als  daß  Tausende  von  Amerikanern  weder  Mühe 
noch  Opfer  scheuen,  um  die  deutsche  Sprache  mit  ihrem  Bildungs- 
gehalt zu  erwerben,  während  unzählige  unserer  Landsleute  das  an- 
geerbte Gut  leichtsinnig  von  sich  schleudern? 

Hier  hätte  der  deutsch-amerikanische  Dichter  einzusetzen,  als  Ver- 
mittler gleichsam  zwischen  dem  eigenen  und  dem  amerikanischen  Volks- 
tum, um  das  vergHmmende  Selbstbewußtsein  seiner  Volksgenossen  zur 
Flamme  anzufachen,  während  er  den  englischen  Mitbürgern  zum  Führer 
würde.  Dazu  will  aber  die  Heimwehklage  und  ähnliches  nicht  genügen, 
das  erfordert  ganz  andere  Arbeit  in  den  Tiefen  der  Dichterseele.  Die 
edelste  Rebe  des  Rheingaues,  nach  Kalifornien  verpflanzt,  bleibt  ja 
gewiß  dieselbe  Rebe  an  Gestalt,  aber  wie  ändern  Boden  und  Klima 
den  Duft  ihres  Traubensaftes!  Auch  für  den  deutsch-amerikanischen 
Dichter  gilt  es  eine  wirkliche  Verpflanzung,  das  innigste  Verwachsen 


mit  der  neuen  Heimat,  nicht  bloß  eine  Verrückung  des  Wohnortes 
mit  den  dadurch  bedingten  poetischen  Motiven,  wie  Heimweh,  Trauer 
um  den  Untergang  der  Muttersprache  usw.,  —  Motiven,  die  sämtlich 
nicht  fördern.  Und  läßt  sich  wohl  eine  größere  Aufgabe  für  den  Dichter 
denken,  als  daß  er,  mit  der  edelsten  deutschen  Geistesbildung  aus- 
gerüstet, für  seine  Volksgenossen  wie  für  seine  englischen  Mitbürger 
der  Deuter  und  Wegweiser  ihres  Lebens,  der  Prophet  eines  zukünftigen 
Menschentums  werde,  in  dem  sich  das  Beste  des  deutschen  und  ameri- 
kanischen Geistes  vermählt?  Und  welcher  Weltstoff  stünde  ihm  zur 
Verfügung!  Wenn  sie  es  nur  wüßten,  was  hier  an  ungehobenen 
Schätzen  liegt,  die  stoffhungerigen  Novellen-  und  Schauspielfabrikanten 
in  Deutschland,  die  von  Jahr  zu  Jahr  die  alten  moderigen  Puppen  neu 
aufputzen,  sie  würden  uns  wie  die  Heuschrecken  zuwandern.  Wie 
müßten  die  „Jüngstdeutschen",  die  Sturm-  und  Drangzwerge,  ver- 
stummen vor  dem  Bilde  gewaltiger  Menschenschicksale,  des  größten 
Märtyrer-  und  Heldentums,  das  ein  wahrer  Dichter  nur  aus  dem 
rauschenden  Leben  heraus  in  die  klare  Luft  des  Zukunftglaubens,  wo 
kein  trüber  Nebel  des  Pessimismus  und  sonstiger  Philosopheme  drückt, 
zu  heben  brauchte,  um  es  mit  fester  Hand  zu  gestalten!  Was  hat  nicht 
schon  Sealsfield,  der  größte  deutsch-amerikanische  Dichter,  aus  seinen 
amerikanischen  Erfahrungen  gewonnen!  Und  sollte  sich  der  alte,  in 
poetischen  Dingen  nicht  ganz  unerfahrene  Goethe  etwa  getäuscht  haben, 
als  er  in  dem  vorhin  erwähnten  Aufsatz  sagte,  daß  „weder  ein  epischer 
noch  dramatischer  Dichter  je  zur  Auswahl  einen  solchen  Reichtum  von 
Charakteren  vor  sich  gesehen**  hätte? 

Der  deutsch-amerikanische  Dichter  hat,  wie  gesagt,  in  der  an- 
gedeuteten Richtung  bisher  nur  schwache  Anläufe  genommen.  Ist 
ihm  das  so  sehr  zu  verargen,  wenn  er  im  Kampf  um  sein  physisches 
und  geistiges  Dasein  unter  den  denkbar  ungünstigsten  Umständen 
weder  Zeit  noch  Mut  fand,  sich  über  die  letzten  Ziele  seines  Schaffens 
klar  zu  werden?  Von  Deutschland  her  hatte  er  keinen  ratenden  Zu- 
spruch zu  gewärtigen.  Oder  hat  man  sich  im  alten  Vaterland,  die  kirch- 
lichen Kreise  etwa  rühmlich  ausgenommen,  je  ernstlich  um  das  geistige 
Wohl  und  Weh  der  ausgewanderten  Brüder  bekümmert? 

Dies  sind  etwa  die  wehmütigen  Betrachtungen,  die  das  Buch 
„Deutsch  in  Amerika"  in  denkenden  Deutschen  erregen  kann.  Man 
würde  mich  aber  falsch  verstehen,  wollte  man  aus  ihnen  ein  pessi- 
mistisches Resultat  für  die  Zukunft  unseres  Volkstums  lesen.  Wir  sind 
selbstsüchtig  genug,  zu  hoffen,  daß  uns  ein  glücklicher  Tag  der  Zu- 
kunft auch  wieder  einmal  Gebildete  in  größerer  Zahl  —  nicht  gelehrtes 
Proletariat  —  zuführen  möge,  die  sich  ihrer  Aufgabe  dann  vielleicht 
in  dem  angedeuteten  Sinn  entledigen  werden.  Unterdessen  dürften  die 
Schulen  des  alten  Vaterlandes,  die  höheren  wie  die  niederen,  künftige 
Auswanderer  mit  mehr  stolzer  Liebe  zu  ihrer  Muttersprache  und  ihrer 
Literatur  ausstatten,  auf  daß  man  sich  seiner  Landsleute  in  dieser  Hin- 
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sieht  nicht  mehr  zu  schämen  brauche  in  der  Fremde.  Als  vor  kurzem 
Tennyson  starb,  da  trauerte  das  Englisch  sprechende  Amerika  um  den 
Dichter,  den  man  liebte  und  kannte  bis  in  die  fernsten  Hütten  des 
amerikanischen  Westens.  Wie  viele  aber  von  unseren  ausgewanderten 
Volksgenossen  kümmerte  vor  einem  Jahrzehnt  der  Heimgang  Qeibels, 
von  dem  sie  nichts  wußten  und  der  sich,  wie  man  ihn  sonst  auch  be- 
urteilen mag,  dem  englischen  Dichter  doch  wohl  vergleichen  durfte? 
Die  deutsch-amerikanischen  Dichter  aber,  denen,  so  bescheiden  ihr 
Talent  auch  sein  mochte,  die  Erhaltung  der  Muttersprache,  die  Be- 
wahrung deutschen  Wesens  und  deutscher  Kultur  das  Herz  bewegte, 
sie  dürfen  wohl  vom  heißgeliebten  alten  Vaterland  hoffen,  daß  es  dem 
geistigen  Wohl  und  Wehe  der  ausgewanderten  Brüder  endlich  einmal 
seine  volle  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  so  eine  alte,  schwere  Schuld, 
eine  nationale  Schuld,  nach  und  nach  abtragen  werde. 

Nachschrift. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  die  Leser  mit  allem  Nachdruck  auf  das 
kürzHch  erschienene  „Deutsch-amerikanische  Biographikon  und 
Dichteralbum"  von  H.  A.  Rattermann  (Cincinnati,  Ohio,  Selbstverlag 
des  Verfassers,  3  Bde.  1911)  hinweisen.  In  diesem  verdienstvollen  Quel- 
lenwerke hat  der  Nestor  der  deutsch-amerikanischen  Geschichtschreibung 
mit  unglaublichem  Fleiß  und  wahrhaft  rührender  Hingebung  die  deutsch- 
amerikanische Dichtung  von  1800 — 1850  behandelt. 

Nicht  alle  Proben,  die  Rattermann  mitteilt,  sind  poetisches  Gold, 
aber  es  finden  sich  darunter  auch  viele  Stücke  von  hoher  dichterischer 
Schönheit,  und  die  bloße  Tatsache,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  ungefähr 
175  Dichter  verschiedenster  Begabung  aufzuzählen,  gibt  uns  eine  Ahnung 
von  der  Fülle  der  Talente,  die  in  dieser  trüben  Zeit  deutscher  Geschichte 
aus  der  Heimat  weichen  mußten.  Wie  uns  die  Bände  den  tiefsten  Ein- 
blick geben  in  das  Geistes-  und  Geraütsleben  der  Ausgewanderten,  so 
gewähren  sie  zugleich  ein  Bild  der  pohtischen  Geschichte  jenes  Zeit- 
raums, an  dem  in  Zukunft  kein  Historiker  wird  achtlos  vorübergehen 
dürfen. 


Longfellow  als  Vermittler  deutscher  Geisteskultur. 

Wer  die  Feier  von  Longfellows  hundertstem  Geburtstag  im  Februar 
1Q07  miterlebte,  der  muß  sich  wohl  der  Huldigung  von  Herzen  gefreut 
haben,  die  dem  volkstümlichsten  aller  amerikanischen  Dichter  von  alt 
und  jung  entgegengebracht  w^urde.  Besonders  schön  erschien  es  mir, 
vi^ie  die  Volksschule  in  Neu-England  das  Andenken  des  Kinderfreundes 
ehrte.  Monate  vorher  waren  die  Vorbereitungen  zur  Feier  im  Gange, 
die  Kinder  mußten  sich  mit  dem  Leben  des  Dichters  bekannt  machen 
und  eine  Reihe  seiner  schönsten  und  passendsten  Gedichte  auswendig 
lernen,  die  dann,  am  Tage  der  Feier,  in  den  niederen  wie  höheren 
Schulen  hergesagt  oder  gesungen  wurden.  Ich  war  bei  zwei  dieser 
Feiern  zugegen,  und  ich  konnte  an  meinen  eigenen  Kindern  merken,  wie 
tief  die  Wirkung  in  den  kleinen  Seelen  war.  Es  läßt  sich  in  der  Tat 
keine  größere  Huldigung  des  Dichtergenius  denken,  als  so  in  den 
Herzen  der  Jugend  seines  Volkes  weiterzuleben  und  kein  heilsamerer 
Einfluß  auf  das  Geistesleben  der  Nation,  als  wenn  ein  Volk  die  Dichter- 
gedanken, das  Beste,  was  einer  seiner  geistigen  Führer  zu  singen  und 
zu  sagen  hatte,  sich  auf  diese  Weise  zum  unvergängUchen  Schatz  des 
geistigen  Besitzes  macht. 

Und  doch  schien  es  mir,  als  ob  all  diesen  Feiern,  besonders  den 
großen  durch  die  Vertreter  der  Literatur  und  Wissenschaft,  ein  Wesent- 
liches gefehlt  habe.  Durch  viele  der  Festreden  klang  es  als  höchstes 
Lob  des  Dichters,  daß  er  würdig  befunden  worden  sei,  in  die  Ruhmes- 
halle von  Westminster  Abtey  aufgenommen  zu  werden,  zum  Zeugnis 
gleichsam  der  Einheit  englischer  und  amerikanischer  Geisteskultur.  Aber 
von  keinem  der  Redner  konnte  man  hören,  wie  die  Poesie  Longfellows 
ihrem  eigentlichsten  Wesen  nach  auf  deutschem  Einfluß  beruhe,  ja  wie 
in  seinem  ganzen  Schaffen  und  Wirken  die  Charakterzüge  deutschen 
Geistes  wiederzuerkennen  sind. 

Wir  Deutsche  in  Amerika  fassen  es  als  unsere  höchste  geschicht- 
liche Bestimmung  auf,  der  werdenden  Kultur  unseres  neuen  Heimat- 
landes das  Beste  unseres  nationalen  Wesens  aufzuprägen.  Und  wie  es 
unsere  Pflicht  ist,  festzustellen,  was  die  deutsche  Bevölkerung  Ameri- 
kas im  Laufe  ihrer  Geschichte  zu  diesem  Ziele  beigetragen  hat,  so  ist 
es  uns  gleichsam  wie  eine  Bestätigung  unserer  geschichtUchen  Berufs- 
auffassung, wenn  wir  gewahren,  wie  eine  der  hervorragendsten  Ge- 
stalten amerikanischen  Geisteslebens  unter  deutschen  Einflüssen  groß 
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geworden  ist.  Die  tiefgreifenden  Einwirkungen,  die  auf  amerikanische 
Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  von  Deutschland  direkt  ausgingen, 
sind  ja  im  Grunde  nur  die  Betätigung  desselben  deutschen  Geistes,  der 
unter  den  Deutschen  Amerikas  seit  zwei  Jahrhunderten  lebt  und,  die 
neue  Umgebung  still  und  stetig  umgestaltend,  segensreich  und  be- 
fruchtend wirkt. 

Die  junge  Literatur  Amerikas  ist  keine  nationale  im  Sinne  etwa 
der  deutschen  oder  der  griechischen,  d.  h.  die  unbewußte  Blüte  des 
Lebens  und  Seins  oder  der  Ausdruck  der  Seele  dieser  Völker.  Sie 
gleicht  vielmehr  der  römischen  Literatur  darin,  daß  sie,  nachdem  die 
inneren  Verhältnisse  der  jungen  Republik  einigermaßen  geordnet  waren 
und  die  buntgemischte  Bevölkerung  sich  als  Einheit  zu  fühlen  begann, 
als  eine  Art  nationaler  Schmuck  begehrt  ward,  den  man  sich  beschaffen 
müsse.  Longfellow  hat  sich  selbst  über  diese  bewußte  Schaffung  einer 
amerikanischen  Nationalliteratur,  die  besonders  zu  Anfang  der  vierziger 
Jahre  viel  erörtert  wurde,  ausgesprochen.  So  schreibt  er  in  1844  an 
einen  Freund:  „Mir  mißfällt  so  sehr  wie  irgend  jemand  der  Ton  der 
englischen  Kritik  in  Bezug  auf  unsere  Literatur.  Wenn  Sie  jedoch 
sagen:  es  ist  eine  beklagenswerte  Tatsache,  daß  unser  Land  bis  jetzt 
noch  keine  Schritte  getan  hat  zur  Begründung  einer  Nationalliteratur, 
so  scheint  es  mir,  daß  Sie  eine  der  trügerischsten  Behauptungen  der 
englischen  Kritiker  wiederholen.  Jede  Nationalliteratur  ist  der  Aus- 
druck nationalen  Charakters  und  Denkens,  und  da  unser  Charakter 
wie  unser  Denken  vom  englischen  nicht  wesentUch  abweicht,  so  kann 
es  auch  unsere  Literatur  nicht.  Endlose  Wälder,  Seen  und  Prärien 
bringen  an  sich  keine  großen  Dichter  hervor.  Sie  sind  nur  die  Szenerie 
des  Dramas  und  haben  mit  der  eigentlichen  Poesie  viel  weniger  zu 
tun  als  man  sich  einbildet." 

Es  ist  bezeichnend,  daß  Longfellow  die  hier  zu  schaffende  ameri- 
kanische Literatur  noch  für  einen  bloßen  Seitentrieb  der  englischen 
hält.  Einige  Jahre  später  jedoch  haben  sich  seine  Ansichten  über  den 
in  fortwährender  Bildung  begriffenen  amerikanischen  Nationalcharakter 
und  die  von  ihm  abhängige  Poesie  bedeutend  geklärt.  In  seinem  Tage- 
buch vom  Jahre  1847  heißt  es:  „Man  spricht  heutzutage  viel  von  einer 
Nationalliteratur.  Bedeutet  dies  überhaupt  etwas?  Solch  eine  Literatur 
ist  der  Ausdruck  des  Nationalcharakters.  Der  unsere  ist  oder  wird  ein 
zusammengesetzter  sein,  der  französische,  spanische,  irische,  englische, 
schottische  und  —  deutsche  Züge  an  sich  tragen  wird.  Derjenige 
Dichter,  der  am  meisten  von  diesen  Zügen  in  sich  vereinigt,  wird  unser 
wirklicher  Nationaldichter  sein.  Mit  anderen  Worten,  wer  von  uns  am 
universellsten  ist,  wird  auch  am  nationalsten  sein.  Emersons  Gedichte 
sind  vom  Publikum  nicht  so  begeistert  aufgenommen  worden,  wie  ich 
geglaubt  hatte." 

Damit  hat  er  denn  nicht  nur  das  Wesen  dieser  neuen,  bewußt 
geschaffenen   amerikanischen   Literatur,  sondern   zum   Teil   auch   sein 


eigenes  literarisches  Streben  charakterisiert.  FreiHch  nur  zum  Teil. 
Denn,  daß  auch  dies  Streben  selbst,  d.  h.  seine  Richtung,  die  ver- 
schiedensten Literaturen  zu  umfassen,  ja  der  ganze  Charakter  seiner 
eigenen  Poesie  doch  im  letzten  Grunde  und  am  tiefsten  von  deutschem 
Geiste  beeinflußt  war,  das  möchte  ich  hier  kurz  ausführen. 

Wie  das  ganze  höhere  Geistesleben  der  zivilisierten  europäischen 
Welt  am  Ende  des  18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  französisch 
gefärbt  war,  so  herrschte  auch  in  den  besseren  Kreisen  Amerikas 
damals  ausschließlich  französischer  Geist.  Ja  gerade  in  diesem  Lande 
war  der  französische  Einfluß  noch  besonders  dadurch  verstärkt,  daß 
Frankreich  dem  um  seine  Freiheit  ringenden  Volke  seine  Teilnahme 
in  großmütiger  Weise  entgegengebracht  hatte.  Noch  ist  die  Geschichte 
der  inneren  Kultur  Amerikas  nicht  geschrieben,  und  es  wäre  lehrreich, 
im  einzelnen  zu  verfolgen,  wie  der  französische  Geist  auch  hier  ver- 
derblich wirkte  und  in  ernsteren  Gemütern  den  Widerspruch,  wie  die 
Sehnsucht  nach  Besserem  und  Höherem  weckte. 

Da  erschien  im  Jahre  1813  ein  französisches  Buch,  das  in  der 
europäischen  Welt  außerhalb  Deutschlands  geradezu  revolutionär 
wirkte.  Ich  meine  das  Buch  der  geistreichen  Französin  Madame  de  Stael 
„Über  Deutschland"  (De  l'Allemagne),  das  für  die  damalige  Kultur- 
menschheit die  Entdeckung  einer  ganz  neuen  Welt  bedeutete.  Das 
unbekannte,  verachtete,  unterdrückte  Deutschland,,  das  sie  mit  dem  Buche 
an  seine  geistigen  Reichtümer  erinnern  wollte,  zum  Tröste  in  den 
furchtbaren  Stürmen  des  Krieges,  wurde  hier  als  das  Herz  Europas, 
als  das  Vaterland  des  Gedankens  gefeiert.  Und  sie  schilderte  nicht  nur, 
was  die  Deutschen,  allen  Völkern  voraus,  auf  allen  geistigen  Gebieten, 
besonders  auf  dem  der  Philosophie  und  Literatur,  geleistet  hatten, 
sondern  mit  feinem  Instinkte  fühlte  sie  in  der  deutschen  Geistesarbeit 
die  Bürgschaft  für  die  ersehnte  Wiedergeburt  der  ganzen  Menschheit. 
„Es  mag  sein,"  so  schreibt  sie,  „daß  die  Jugend  der  Menschheit  jetzt 
für  immer  vorüber  ist,  indessen  glaubt  man  jedoch  in  den  Schriften  der 
Deutschen  eine  neue  Jugend  zu  spüren." 

Es  ist  uns  bezeugt,  daß  kein  Buch  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
so  tief  und  weithin  wirkte  in  Amerika,  als  Madame  de  Staels  Schrift 
„Über  Deutschland".  Besonders  in  Neu-England,  dessen  Geisteskultur 
in  der  Harvard-Universität  ihren  Mittelpunkt  hatte,  und  in  der  North 
American  Review,  der  bedeutendsten  und  vornehmsten  Zeitschrift  Ameri- 
kas, ihren  Ausdruck  fand.  Diese  Zeitschrift  ist  uns  denn  auch  der  ge- 
treueste  Spiegel  der  gewaltigen  Wirkung  des  Staelschen  Buches.  Vor 
mir  liegt  eine  Liste  der  Mitarbeiter,  die  vom  Jahre  1816  an  über  deutsche 
Literatur  und  Wissenschaft  schrieben.  Darunter  eine  Reihe  der  glän- 
zendsten Namen  Neu-Englands,  Männer  wie  E.  Everett,  George  Bancroft, 
C.  C.  Feiton  u.  a.  Die  Freude  am  Entdecken  der  herrlichen  deutschen 
Geisteswelt,  die  in  ihren  Artikeln  atmet,  gepaart  mit  der  Überzeugung, 
daß  das  erwachende  höhere  Geistesleben  in  jener  Welt  sein  Vorbild 
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ZU  finden  habe,  üben  noch  heute  ihren  Zauber  aus.  Und  eine  Art 
heiliger  Zorn  ergreift  uns,  wenn  man  die  Begeisterung  dieser  Männer 
für  deutsches  Wesen  gewahrt  und  sich  dann  des  sträflichen  Leichtsinns 
erinnert,  mit  dem  Hunderttausende  unserer  Landsleute,  damals  wie 
später,  ihre  Muttersprache  und  die  darin  beschlossenen  Güter  von  sich 
warfen.  Jenem  ersten  Einzug  deutscher  Ideen  und  Anregungen  in  die 
höhere  Geisteswelt  Amerikas  folgte  ein  zweiter  Stoß  Ende  der  dreißiger 
und  Anfang  der  vierziger  Jahre  von  noch  tieferer  Wirkung.  Ich  meine 
die  Bewegung  des  sogenannten  „Transzendentalismus",  die  einer  ge- 
nauen Darstellung  vom  deutschen  Standpunkt  aus  immer  noch  harrt. 

Ralph  Waldo  Emerson,  wohl  ihr  bedeutendster  Vertreter,  hat  uns 
selbst  erzählt,  wie  damals  in  Boston  ein  Kreis  hochbegabter,  wahr- 
heitsuchender Männer  und  Frauen,  ergriffen  von  Carlyles  Begeisterung 
für  deutsche  Literatur  und  Philosophie,  sich  zusammenschloß,  um  in 
deren  Studium  Licht  und  Erhebung  zu  finden.  Zusammenkünfte  und 
Vorträge  genügten  dem  Kreise  bald  nicht  mehr,  man  wollte,  daß  die 
neuen  Ideen  auch  weiter  wirkten,  und  so  ward  unter  der  literarischen 
Leitung  Margaret  Füllers  die  Vierteljahrschrift  „The  Dial"  gegründet. 
Sie  brachte  es  nur  auf  zwei  Jahrgänge,  aber  noch  heute  legen  die  beiden 
Bände  lebendiges  Zeugnis  ab  von  dem  Sturm  und  Drang  und  der  Gärung, 
welche  die  deutschen  Gedanken  in  diesen  Geistern  erregten.  Mit  Recht 
sagt  Thomas  Wentworth  Higginson  in  seinem  Buche  „Eminent  Women 
of  the  Age"  hierüber:  „Ich  kann  bezeugen,  welchen  außerordentlichen 
Einfluß  diese  Zeitschrift  ausübte,  selbst  auf  solche,  die  erst  ein  oder 
zwei  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen  mit  ihr  bekannt  wurden.  Ja,  mir 
scheint  heute  noch,  daß,  trotz  der  augenscheinlichen  Mängel  des  Dial, 
in  keiner  späteren  Zeitschrift  ein  so  frischer  Hauch  und  frühlingsduftiger 
Erdgeruch  weht." 

Aber  auch  an  Kampf  gegen  die  Unwissenheit  und  gegen  eingerostete 
Vorurteile,  theologische  und  moralische,  fehlte  es  nicht.  Will  man  sich 
einen  Einblick  verschaffen  in  das,  worum  es  sich  in  dieser  Bewegung 
eigentUch  handelte,  so  lese  man  den  nachstehenden  Auszug  aus  einem 
köstlich  satirischen  Aufsatz  von  Theodore  Parker  im  ersten  Bande 
des  „Dial": 

„Wenn  wir  glauben  dürfen,  was  allgemein  berichtet  und  angenom- 
men wird,  dann  existiert  irgendwo  in  Neu-England  eine  Gruppe  un- 
zufriedener Männer  und  Jungfern,  die  sich  verschworen  hat,  alles  Teu- 
tonische zu  lieben,  von  holländischen  Schlittschuhen  bis  zum  deutschen 
Unglauben.  Man  nimmt  an,  oder  behauptet  wenigstens,  daß  diese  miß- 
leiteten Personen  jede  andere  Literatur  als  die  deutsche  aus  der  Welt 
verbannen  oder  ihr  wenigstens  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  geben 
möchten.  Sie  bewundern  alles,  was  deutsch  heißt,  besonders  aber  die 
unmoralischen  und  irreligiösen  Schriften,  die  die  Deutschen  mit  der 
edeln  Absicht  verfassen,  die  Jugend  der  Welt  zu  verderben.  In  schonen- 
der Weise  hält  man  es  für  ausgemacht,  daß  die  Bewunderer  deutscher 


Philosophie  und  Kunst  in  unserer  Mitte  entweder  von  selbstloser  Liebe 
für  alles  Deutsche  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  selbstloser  Liebe 
fürs  Böse  beseelt  sind,  daß  sie  vom  Teufel  angestachelt  werden  von  dem 
man  im  vollen  Ernste  behauptet,  daß  er  sich  mit  verschiedenen  der 
geachtetsten  deutschen  Schriftsteller  verbündet  habe.  Diese  deutsche 
Epidemie,  so  sagt  man  uns,  sei  weitverbreitet.  Man  hat  uns  mitgeteilt, 
daß  sie  unsere  Colleges,  ja  Universitäten  ergriffen  habe,  und  daß  die 
Fakultäten  wie  die  Verwaltungsbehörden  Symptome  der  tödlichen  Seuche 
gezeigt  hätten.  Colleges  sagten  wir?  In  der  Tat,  kein  Ort  ist  mehr 
heilig,  selbst  die  Kirche  nicht. 

„Das  Heilmittel  ist  sehr  einfach;  es  besteht  in  einer  starken  Ein- 
spritzung von  Stumpfsinn.  Dies  wird  die  Patienten  von  der  schlimmsten 
Form  der  Seuche,  der  philosophischen  Tollheit,  kurieren,  die  in  Colleges 
und  unter  jungen  Frauenzimmern  grassieren  soll.  Die  Kanzeln  sind 
unseres  Wissens  davon  noch  nicht  befallen  worden.  — 

„Was  uns  nun  selbst  betrifft,  so  sind  wir  noch  nie  einer  dieser  ge- 
fährlichen Personen,  die  an  übertriebener  Bewunderung  für  alles  Deutsche 
leiden,  begegnet,  noch  weniger  dem  Wunsch,  die  Moral  und  Religion 
aus  der  Welt  hinauszutreiben.  Dagegen  haben  wir  wirklich  Männer 
und  auch  Frauen  getroffen,  die  in  dieser  anstößigen  Literatur  wohl  be- 
lesen sind:  es  waren  wirklich  lauter  harmlose  Menschen.  Sie  ehren 
was  sie  nach  ihrem  Geschmack  Gutes  finden,  sei  es  nun  in  der  deutschen 
Literatur  oder  sonstwo. 

„Aber  auf  der  anderen  Seite  hören  wir  und  glauben  es  auch  teil- 
weise, daß  es  eine  Partei  klardenkender,  verständiger,  bescheidener  und 
ehrlicher  Menschen  hier  gibt,  die  die  deutsche  Literatur,  Philosophie 
und  Theologie  hassen.  Wir  haben  irgendwo  gelesen,  daß  geschrieben 
steht:  wer  da  urteilt,  ehe  er  gehört  hat,  dem  ist  es  eine  Torheit  und 
eine  Schande.  Wir  empfehlen  dies  der  Aufmerksamkeit  jener  Richter. 
Sie  verurteilen  die  deutsche  Literatur  im  großen  wie  im  kleinen.  Vor 
ihren  ehrbaren  Gerichtshof  schleppen  sie  Goethe  und  Schleiermacher 
und  Schiller,  Arndt,  Kant,  Leibniz,  Heine,  Jakob  Boehme  und  Schelling, 
Hegel  und  Strauß  samt  ihren  Genossen  und  Helfershelfern  und  ver- 
dammen sie  als  Mystiker,  Ungläubige  oder  Pantheisten,  mit  einem 
Worte  als  Deutsche.  Der  deutschen  Literatur  ergeht  es  in  unserer 
Mitte  wie  einst  den  Klassikern  im  Mittelalter.  Sollen  wir  Amerikaner, 
die  wir  allen  nötigen  Geist  und  alle  Kultur  schon  besitzen,  die  Bücher 
der  Deutschen  lesen,  Bücher  von  Ungläubigen?  Die  Deutschen  leben 
nur  in  den  Wolken  und  sind  nach  göttlichem  Ratschluß  nur  fähig,  Tabak 
zu  rauchen  und  Wörterbücher  zu  machen. 

„Doch  verlassen  wir  nun  diesen  türkischen  Gerichtshof  und  blicken 
der  deutschen  Literatur  einen  Augenblick  ins  Angesicht  oder  lassen 
sie  für  sich  selbst  sprechen.  Nach  unserer  Meinung  ist  die  deutsche 
Literatur  die  schönste,  reichste,  originellste,  frischeste  und  religiöseste 
aller  neueren  Literaturen.  .  .  .  Aus  welchem  Lande  kommen  uns  doch 
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die  Klassikerausgaben,  die  da  wert  sind,  gelesen  zu  werden  und  in  denen 
zur  Erklärung  des  Textes  die  moderne  Wissenschaft  herangezogen  ist? 
Wir  stehen  nicht  an,  zu  behaupten,  daß  in  unserem  Jahrhundert  kein 
römischer  oder  griechischer  Klassiker  in  England  irgendwie  erträglich 
herausgegeben  wurde,  es  sei  denn  mit  Hilfe  eines  deutschen  Gelehrten. 
Die  schönen  Ausgaben  griechischer  Autoren,  die  aus  Oxford  und  London 
kommen,  sind  alle  die  Frucht  deutscher  Gelehrsamkeit,  deutscher  Mühe 
und  deutschen  Geistes.  Der  wissensdurstige  Fleiß,  der  niemals  er- 
müdet, das  tiefe  Wissen  und  philosophische  Denken,  das  den  ganzen 
Geist  Griechenlands  umfaßt,  um  damit  eine  einzelne  Stelle  zu  erklären, 
alles  dieses  ist  deutsch  und  nur  deutsch.  .  .  . 

„Von  dem  Einfluß,  den  diese  reiche,  geliebte  und  schöne  Literatur 
Deutschlands  auf  unser  eigenes  minderjähriges  Schriftwesen  ausüben 
wird,  versprechen  wir  uns  die  glücklichsten  Resultate.  .  .  .  Die  Inspi- 
ration, die  wir  früher  von  England  empfingen,  geht  jetzt  von  den 
Deutschen  aus." 

In  diese  Bewegung,  die  es  auf  die  bewußte  Schaffung  eines  eigenen 
höheren  Geisteslebens  nach  deutschem  Vorbild  abgesehen  hatte,  trat 
auch  Longfellow.  Gerade  bei  ihm  aber  sollte  der  Einfluß  deutschen 
Geistes  um  so  tiefer  wirken,  als  er  für  ihn  zu  einem  inneren  Erlebnis 
wurde,  das  ihn  recht  eigentlich  zum  Dichter  weihte. 

Die  Jugendgeschichte  Longfellows  brauche  ich  hier  nicht  zu  wieder- 
holen. Es  ist  bekannt,  in  welcher  Umgebung  der  träumerische,  poetisch 
begabte  Knabe  aufwuchs,  wie  er  dann  Bowdoin  College  bezog  und  bald, 
nachdem  er  dieses  absolviert  hatte,  zum  Professor  der  modernen 
Sprachen  an  dieser  Anstalt  ernannt  wurde.  Moderne  Sprachen  studieren 
bedeutete  damals  nicht  etwa  neuere  Philologie  treiben,  sondern  sich 
vor  allem  die  Kenntnis  des  Französischen  und  vielleicht  auch  noch  des 
Italienischen  aneignen,  zum  Zweck  der  Konversation  und  der  Bekannt- 
schaft mit  der  Literatur  jener  Länder.  Auch  für  das  Spanische  war 
durch  Washington  Irvings  vorzügliche  Schilderungen  ein  größeres  Inter- 
esse erregt  worden. 

Um  sich  in  diesen  Sprachen,  von  denen  er  nur  Französisch  dürftig 
konnte,  auszubilden,  reiste  Longfellow  nach  Europa  und  hielt  sich 
längere  Zeit  in  Frankreich,  Spanien  und  Italien  auf.  Obwohl  ihn  sein 
Vater  auf  die  Bedeutung  der  deutschen  Sprache  hingewiesen  hatte,  so 
besuchte  er  Deutschland  auf  dieser  Reise  nur  ganz  kurz.  Das  Deutsche 
schien  ihm  eine  ganz  außerordentlich  schwierige  Sprache. 

Erst  auf  seiner  zweiten  Reise,  die  er  im  Jahre  1835  unternahm,  um 
sich  auf  die  neue  Professur  in  Harvard  vorzubereiten,  sollte  er  Deutsch- 
land eigentlich  entdecken.  Und  es  war  das  Erlebnis,  von  dem  ich  schon 
vorhin  sprach,  das  ihn  dem  deutschen  Geiste  für  immer  zuführte.  In 
Amsterdam  war  ihm  die  geliebte  Gattin  gestorben.  Mit  blutendem 
Herzen,  wie  vernichtet  von  dem  Schlag,  trostsuchend  für  die  vereinsamte 
Seele,  wandte  er  sich  nach  Deutschland.  Seiner  schönen  Lage  und  des 


billigen  Lebens  wegen  ließ  er  sich  in  Heidelberg  nieder.  Hier  war  es, 
wo  sich  die  innere  Umwandlung  vollziehen  sollte. 

Noch  lag  um  die  schöne  Musenstadt  am  Neckar  ein  Abglanz  des 
poetischen  Schimmers,  den  die  Romantiker  um  sie  gewoben  hatten, 
und  noch  schien  es  vom  Schlosse  und  den  nahen  Bergen  her  wie  leises 
Echo  zu  klingen,  jener  Tage,  wo  Arnim,  Brentano,  Qörres  und  Eichen- 
dorff  hier  geschwärmt  und  gedichtet  hatten.  Es  war  die  schwüle  Zeit 
vor  dem  Ausbruch  der  Revolutionsstürme  in  den  vierziger  Jahren,  als 
Longfellow  nach  Heidelberg  kam,  die  Zeit,  wo  die  Romantik  noch  einen 
kurzen  Nachsommer  erlebte.  Von  dem  Lärm,  den  das  junge  Deutsch- 
land erregt  hatte,  schien  kaum  ein  Ton  in  die  weltverlorene  Stille 
Heidelbergs  gedrungen.  Noch  lebte  hier  die  Überlieferung  des  Besten, 
was  die  Romantik  einst  gebracht  hatte:  der  Gedanke  von  der  Einheit, 
von  Poesie,  Philosophie  und  Religion,  die  Begeisterung  für  das  Mittel- 
alter, für  altdeutsche  Poesie  und  für  das  Volkslied. 

Für  die  Umwandlung,  die  sich  in  dieser  Luft  tief  in  Longfellows 
Seele  vollzog,  ist  sein  Roman  „Hyperion"  so  recht  das  Zeugnis.  Zwar 
ein  wirklicher  Roman  sind  diese  handlungslos  aneinandergereihten  Stim- 
mungsbilder, Gespräche  und  Reflexionen  gar  nicht,  aber  die  Ge- 
schichte seines  langsam  genesenden  Innern  zieht  sich  durch  das  Ganze. 
Er  erzählt  uns,  wie  er  in  „des  Knaben  Wunderhorn"  schwelgt.  „Ich 
kann  das  Buch  fast  auswendig",  sagt  er.  „Unter  allen  deutschen 
Büchern  wirkt  es  am  aufregendsten  und  zauberhaftesten  auf  meine 
Phantasie.  Ich  habe  eine  wahre  Leidenschaft  für  diese  VolksHeder." 
Die  deutsche  Sagenwelt  und  die  Poesie  der  Minnesänger  wirkt  nicht 
weniger  berauschend  auf  ihn.  Auch  Herder  studiert  er,  und  an  ihm 
mag  ihm  der  Gedanke  der  Weltliteratur  aufgegangen  sein,  der  Ent- 
schluß, dem  amerikanischen  Volke  das  Beste  der  europäischen  Literatur 
zu  vermitteln,  wie  er  später  in  der  Sammlung  „The  Poets  and  Poetry 
of  Europe"  (1845)  und  in  seiner  berühmten  Übersetzung  Dantes  (1867 
bis  1870)  tat.  Dann  wieder  erfahren  wir,  wie  er  sich  an  Jean  Paul 
Richter,  „dem  Einzigen",  wie  er  ihn  nennt,  begeistert  und  wie  er  redlich 
versucht,  Goethe  näherzukommen.  Eine  Reihe  glänzender  Übersetzungen 
von  Liedern  Wilhelm  Müllers  und  Uhlands  sind  gleichsam  Versuche, 
ganz  in  das  Wesen  deutscher  Poesie  einzudringen  und  es  sich  zu  eigen 
zu  machen.  Besonders  tief  wirkt  Uhlands  Art  auf  Longfellow.  An  ihr 
geht  ihm  auf,  wie  das  Wesen  deutscher  Dichtung  darin  besteht,  „Ge- 
fühl und  Phantasie  im  Hörer  zur  Selbsttätigkeit  zu  wecken".  Der  Wert 
des  unaussprechlichen,  in  die  Tiefen  des  Unendlichen  reichenden  Ge- 
fühls gegenüber  dem  flachen  Verstände  kommt  ihm  an  Uhland  erst  voll 
zum  Bewußtsein.  „Warum  müssen  wir  denn  immer  erklären  wollen," 
ruft  er  aus,  „gewisse  Gefühle  sind  unaussprechbar.  Es  gibt  keine 
Sprache  für  sie.  Sie  leuchten  uns  durch  das  Halbdunkel  der  Phantasie 
wunderbar  schön  entgegen,  aber  sobald  man  sie  unter  das  Licht  des 
Verstandes  bringt  und  sie  in  der  Nähe  betrachtet,  verschwindet  ihre 


Schönheit  plötzlich;  so  wie  die  Johanniswürmchen,  die  im  Dunkel  der 
Nacht  so  geisterhaft  leuchten,  Würmchen  sind,  wie  andere,  sobald  man 
sie  im  hellen  Kerzenlichte  sieht." 

Wie  Longfellow  so  in  der  deutschen  Luft,  zumal  an  Uhlands  Vor- 
bild, zu  neuer,  echt  deutscher  Auffassung  des  Dichterberufes  erwacht, 
so  gesundet  er  in  der  natürlich-wahren  Umgebung  auch  als  Mensch 
von  seinem  schweren  Leide.  „Ich  liebe  die  Deutschen,"  schreibt  er, 
„die  Männer  sind  so  frisch  und  gesund  und  die  Mädchen  so  gefühls- 
innig und  wahrhaft." 

In  ergreifender  Weise  schildert  er  uns,  wie  ihm  in  einer  kleinen 
deutschen  Kapelle,  hoch  oben  in  den  österreichischen  Alpen,  Trost  und 
Mut  zu  neuem  Leben  in  die  Seele  niedersteigen.  Es  ist  ein  heißer 
Sommertag,  und  er  tritt  in  das  stille,  einsame  Gebirgskirchlein.  Niemand 
war  darin.  Die  Wände  waren  mit  Bildern  und  Schnitzereien  der  ein- 
fachsten Art  bedeckt,  daneben  einige  Gedenktafeln.  Nichts,  was  das 
Herz  zur  Andacht  hätte  bewegen  können  —  und  doch,  in  dieser 
Stunde  war  Flemings  (d.  h.  Longfellows)  Herz  weich  —  weich  wie  das 
eines  Kindes.  Er  sank  in  die  Knie  und  weinte.  Und  ach!  wie  viele 
enttäuschte  Hoffnungen,  wie  viele  schmerzliche  Erinnerungen,  wieviel 
verletzter  Stolz  und  unerwiderte  Liebe  zitterten  in  den  Tränen,  durch 
die  er  gegenüber  die  Marmortafel  sah,  worauf  die  trostreiche  In- 
schrift stand: 

„Blicke  nicht  trauernd  in  die  Vergangenheit.  Sie  kommt  nie  wieder. 
Benutze  weise  die  Gegenwart.  Sie  ist  dein.  Und  gehe  der  dunkeln  Zu- 
kunft furchtlos  und  mit  männlichem  Herzen  entgegen." 

Dann,  auf  der  Rückreise,  besucht  er  in  Stuttgart  den  siebenund- 
achtzigjährigen  Bildhauer  Dannecker,  den  Schöpfer  von  Schillers  Büste. 
Der  Friede  und  die  Ruhe,  die  den  greisen  deutschen  Künstler  um- 
strahlen, offenbaren  ihm  plötzlich  ein  Lebensideal,  höher  als  was  er 
in  Amerika  hätte  finden  können.  Und  auf  seinem  Rückweg  in  seine 
Wohnung  dachte  er  bei  sich  selbst:  „ob  es  dir  wohl  auch  beschieden 
ist,  eine  Leistung  zu  vollbringen,  die  dich  überleben  wird,  etwas  Bleiben- 
des aus  diesem  schnell  vorüberfHehenden  Leben  zu  erhaschen  —  und 
dann  im  Alter,  heiter  wie  der  Künstler,  dich  niederzusetzen  und  die 
Hände  still  zu  falten." 

Was  Longfellow  sich  hier  als  Inhalt  und  Ende  seines  Lebens 
wünschte,  ist  ihm  beschert  worden.  Das  Buch  Hyperion  aber  ist  das 
schönste  Zeugnis  der  Umwandlung  eines  der  edelsten  Vertreter  neu- 
engländischen  Wesens  durch  den  deutschen  Geist.  Daß  er  damit  gänzlich 
aufgehört  habe  Neuengländer  zu  sein,  meine  ich  natürlich  nicht.  Er 
kann  sich  nicht  satt  genug  trinken  am  deutschen  Geist,  ohne  ihn  doch 
ganz  zu  bewältigen.  Das  zeigt  sich  so  recht  in  seinem  Verhältnis  zu 
Goethe.  Er  bewundert  und  verehrt  ihn,  aber  daß  er  ihn  völlig  ver- 
standen habe,  möchte  ich  nicht  behaupten.  Wer  da  glaubt,  wie  Long- 
fellow, daß  die  ganze  Goethische  Lebensweisheit  in  Horazens  seichter 


Ode  an  Thaliarchus  schon  enthalten  sei,  oder  wer  in  unserem  größten 
Dichter  eine  Art  „gereimten  Ben  Franklin"  findet,  der  hat  kaum  einen 
Hauch  des  gewaltigen  Dichtergeistes  an  sich  verspürt.  Dazu  fehlt  ihm 
auch  jede  Spur  philosophischen  Tiefsinns,  ohne  den  man  an  den  wahren 
Goethe  nicht  herankommt.  Longfellow  läßt  sich  einmal  von  einem 
Freunde  Faust  vergleichen,  der  das  Höchste  und  Tiefste  greifen  wolle 
und  von  Begierde  zum  Genuß  taumele.  Man  muß  über  den  Vergleich 
lächeln.  Der  biedere,  musterhafte  Neuengländer  hat  auch  keinen  Tropfen 
Titanenblut  in  sich.  Man  lese  doch  Goethes  Zeus  und  dem  Schick- 
sal trotzende  Prometheusdichtung  und  dann  die  zahmen  Prometheus- 
verse Longfellows! 

Und  wie  fast  alle  Amerikaner,  hat  Longfellow  kein  Verständnis  für 
das  Naive.  Diese  Reflexionsmenschen  kranken  förmlich  am  Bewußt- 
sein, ja  sie  bilden  sich  sogar  ein,  mit  Bewußtsein  zwingen  zu  können, 
was  sich  doch,  wie  z.  B.  die  höchsten  Leistungen  der  Dichtung,  Musik 
und  Kunst  in  der  Tiefe  des  Unbewußten  gebären  muß.  Wie  hätten  sie 
daher  Goethe  verstehen  können,  der  da  singt: 

All  unser  redlichstes  Bemühn 
Glückt  nur  im  unbewußten  Momente; 
Wie  möchte  denn  die  Rose  blühn, 
Wenn  sie  der  Sonne  Herrlichkeit  erkennte! 

Der  letzte  Grund  aber  für  den  Mangel  an  Verständnis  für  das 
Naive,  wie  für  das  krankhafte  Überbewußtsein,  ist  der  Mangel  an  ge- 
sunder Sinnlichkeit.  In  Longfellows  Briefwechsel  ist  eine  Stelle,  die 
genau  den  wunden  Punkt  trifft:  The  bother  with  the  Yankee  is  that 
he  rubs  badly  at  the  junction  of  soul  and  body.  Das  ist's.  Der  gesunde, 
naive  Mensch  kennt  den  krankhaften  Zwiespalt  zwischen  Geist  und 
SinnHchkeit  nicht  oder  —  sucht  ihn  zu  überwinden.  Der  Puritaner, 
den  eine  mönchische  Religionsauffassung  seit  Jahrhunderten  lehrt,  die 
Sinnlichkeit  als  Quelle  aller  Sünde  zu  unterdrücken  —  nur  gelingt  es 
ihm  nicht  —  kann  daher,  mit  dem  Pfahl  des  Zwiespaltes  in  sich,  das 
Naive  als  Quelle  aller  Kunst  gar  nicht  verstehen.  Daher  denn  auch  der 
unselige  Hang  zum  Moralisieren  in  der  Poesie,  selbst  bei  einem  Künstler 
wie  Longfellow.  Wie  schade,  daß  ihm  Schillers  gewaltige,  philo- 
sophische Geistestat  verschlossen  blieb,  dem  es  aufgegeben  war,  Kant 
gegenüber  der  gottgegebenen  gesunden  Sinnlichkeit  zum  Rechte  zu  ver- 
helfen und  in  dem  ganzen,  harmonischen  Menschen,  in  der  Einheit 
von  Geist  und  Sinnlichkeit,  von  Pflicht  und  Neigung  das  letzte  Ziel 
der  Bildung  aufzustellen. 

Um  ein  wahres  Bild  von  Longfellow  als  Vermittler  deutscher 
Geisteskultur  zu  zeichnen,  war  es  nötig,  auch  auf  die  Schwächen  hin- 
zuweisen, die  ihm  seine  Eigenart  bei  der  vollen  Erfassung  unseres 
Wesens  setzte.  Es  war,  wie  wir  sahen,  die  deutsche  Spätromantik,  die 
ihm,  wunderbar  genug,  ihre  Züge  als  Dichter  aufprägte.  Und  diese  Züge 
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trägt  denn  von  nun  an  seine  Poesie,  denn  erst  von  seiner  Rückkehr  aus 
Deutschland  an  tritt  er  als  wirklicher  Dichter  auf.  Den  deutschen  Ein- 
flüssen auf  Longfellows  Dichtung  im  einzelnen  nachzugehen,  wäre 
wohl  eine  lohnende  Aufgabe.  Ich  muß  mich  hier  auf  Andeutungen 
beschränken. 

Gleich  seine  erste  Gedichtsammlung  nennt  er  „Voices  of  the  Night" 
—  es  klingt  wie  die  Übersetzung  von  Eichendorffs  „Stimmen  der  Nacht". 
Und  etwas  von  dem  Ahnungsvollen,  der  Sehnsucht,  der  leisen  Trauer, 
dem  geheimnisvollen  Flüstern  und  Weben  der  Poesie  der  Nacht,  die 
Novalis  einst  in  seinen  „Hymnen"  entdeckt  hatte  und  die  dann  durch 
die  ganze  romantische  Lyrik  klang,  lebt  auch  in  Longfellows  Gedichten. 
Sonderbar,  wie  dieser  Mann,  in  kalt-prosaischer  Umgebung,  die  für 
diese  Töne  weder  Ohr  noch  Zeit  zu  haben  schien,  sich  vom  grellen 
TagesHcht  abwendet,  um  dem  tröstenden  Schauer  der  Stimmen  der 
Nacht  zu  lauschen.  Dann,  wenn  die  dunkle  Nacht  herabgesunken  ist 
und  das  flackernde  Kaminfeuer  geisterhafte  Schatten  auf  die  Wände 
des  Zimmers  zaubert,  besuchen  ihn  die  Seelen  von  geliebten  Abge- 
schiedenen, wie  in  dem  zarten  Gedichte  „Footsteps  of  Angels".  Das 
hatte  ihn  so  sehr  zu  Uhland  hingezogen,  wie  er  im  Hyperion  erzählt, 
daß  dieser  den  BHck  meist  in  die  Geisterwelt  gerichtet  habe.  Aber  so 
sehr  diese  Nachtpoesie  Longfellows  auch  von  Wehmut  durchtränkt  ist, 
so  hält  er  sich  doch,  gerade  wie  Uhland,  frei  von  krankhafter  Sentimen- 
talität. FreiUch,  der  köstliche,  naive  Humor  unseres  volkstümlichsten 
Dichters  fehlt  dem  Amerikaner.  Dafür  hat  er  jedoch  eine  genügende 
Portion  Nüchternheit  und  Lehrseligkeit,  um  ihn  vor  allzu  romantischem 
Überschwang  zu  bewahren.  Seine  höchste  Auffassung  des  Dichter- 
berufes: to  charm,  to  strengthen  and  to  teach  ist  im  Grunde  doch  bloß 
eine  andere  Wendung  der  alten,  durch  die  deutschen  Dichter  längst 
überwundenen  Weisheit  von  Horaz,  des  prodesse  et  delectare. 

Wo  er  sich  aber  von  der  angelsächsischen  Freude  an  den  Er- 
mahnungen des  Predigtstils  nicht  übereilen  läßt,  da  entstehen  wunder- 
bare Stimmungsbilder,  die  vom  Geiste  echter  Romantik  durchhaucht 
sind.  Wie  hat  er  es  verstanden,  seinem  Vorbild  Uhland  ähnlich,  in  der 
Landschaft  seine  eigenen  Stimmungen  wiederklingen  zu  lassen,  dem 
Regenbogen  wie  der  Mondnacht,  dem  Dämmerhcht  wie  dem  hellen 
Maimorgen  ihre  innersten  Geheimnisse  abzulauschen!  Und  mit  echt 
romantischer  Poesie  hat  er  die  Dorfschmiede  wie  den  Gottesacker, 
die  HeimUchkeit  des  Hauses  zur  Dämmerstunde  und  das  Kinderleben 
verklärt.  Gewiß  ist,  was  er  uns  so  darstellt,  allgemein  menschlich,  aber 
man  wird  mir  wohl  nicht  widersprechen,  wenn  ich  sage,  es  ist  mit  den 
Augen  der  deutschen  Romantik  geschaut  und  von  deutscher  Gemüts- 
wärme beseelt.  Darin  gerade  scheint  mir  die  Bedeutung  und  Größe 
Longfellows  als  Vermittler  deutscher  Geisteskultur  zu  liegen,  daß  er 
das  amerikanische  Volk  gelehrt  hat,  die  sonst  so  kühle  Außenwelt  von 
Jugend   auf,   anstatt  nur   mit   spähendem   Verstände,    mit   poetischem 


Blick  und  warmem  Gemüte  zu  erfassen  und  damit  ein  wahres,  tieferes 
Innenleben  zu  entwickeln. 

Ich  sollte  nun  noch  darauf  hinweisen,  wie  sich  der  deutsche  Ein- 
fluß auch  in  den  größeren  Dichtungen  Longfellows,  besonders  in  der 
„Evangeline"  und  „Golden  Legend"  zeigt.  Auch  wäre  noch  zu  er- 
innern, wie  sein  dichterisches  Sinnen  sich  nach  Art  der  Romantiker 
gern  dem  Mittelalter  zuwendet,  dessen  reiche,  religiös  gefärbte  Phan- 
tasiewelt ihm  besonders  zusagt.  Hatte  er  doch  von  der  deutschen 
Romantik  gelernt,  zwischen  bloßer  Nachahmungskunst,  für  die  er  die 
Goethische  hielt,  und  Phantasiekunst  zu  scheiden.  Die  letztere  galt 
ihm,  wie  er  im  Hyperion  sagt,  für  die  edlere  und  bleibendere. 

Doch  dies  alles  bedürfte  eingehender  Ausführung,  für  die  hier  doch 
nicht  der  Ort  ist.  Nur  darauf  möchte  ich  noch  kurz  hinweisen,  daß 
auch  seine  größte  Dichtung,  der  uns  Deutschen  durch  Freiligraths 
klassische  Übersetzung  so  vertraute  Song  of  Hiawatha,  deutschem 
Geiste  im  letzten  Grunde  wohl  seinen  Ursprung  verdankt. 

Es  gibt  über  diese  Dichtung  eine  deutsche  Doktordissertation  von 
Otto  Brioli,  die  mit  großem  Fleiße  Longfellows  Quellen  untersucht. 
Leider  ist  dem  gelehrten  Verfasser  jedoch  entgangen,  daß  die  erste  An- 
regung zu  dem  Gedichte  ohne  Zweifel  in  die  Studentenzeit  Longfellows 
zurückgeht,  und  zwar  auf  seine  Lektüre  des  Buches  von  John  Hecke- 
welder,  eines  deutschen  Indianermissionars:  History,  Manners  and 
Customs  of  the  Indian  Nations.  Gleich  nachdem  er  das  Buch  gelesen 
hatte,  schrieb  Longfellow  (9.  November  1823)  darüber  an  seine  Mutter: 
„Es  ist  ein  sehr  interessantes  Buch  und  zeigt  den  Charakter  dieser 
verachteten  und  verfolgten  Rasse  in  ganz  neuem  und  viel  schönerem 
Lichte.  Aus  dieser  Darstellung  ihrer  Sitten  geht  hervor,  daß  sie  ein 
Volk  sind,  das  Großmut,  Freigebigkeit,  Mildtätigkeit  und  wahre  Re- 
ligion ohne  jede  Heuchelei  besitzt.  Dies  mag  paradox  klingen,  und 
doch  glaube  ich,  daß  es  wahr  ist.  Die  Weißen  haben  sie  mit  Worten 
und  Taten  barbarisch  mißhandelt." 

Diese  Worte  des  jungen  Longfellow  geben  in  trefflicher  Weise  den 
Eindruck  wieder,  den  Heckewelders  Buch  auf  alle  edleren  Gemüter 
machte.  Es  war  das  Gefühl  des  Erstaunens,  gepaart  mit  dem  der  Scham. 
Man  war  gewöhnt,  in  den  Wilden  teuflische  Raubtiere  zu  sehen,  deren 
Vernichtung  zur  amerikanischen  Kulturaufgabe  gehöre.  Und  nun  zeigte 
der  schlichte  Herrnhuter,  der  sein  ganzes  Leben  geopfert  hatte,  um  sie 
zur  christlichen  Zivilisation  zu  bekehren,  daß  diese  geschmähten  Wesen 
im  Grunde  auch  Menschen  seien,  einfache,  unverfälschte  Naturkinder, 
mit  allen  Vorzügen  und  Fehlern  von  Kindern,  voll  echten  Gefühls,  tief 
religiös  gesinnt,  ehrlich,  treu  und  gerecht.  Erst  die  Schandtaten  der 
Weißen  hatten  sie  zum  Schrecken  gemacht  und  die  Bestie  in  ihnen  ge- 
weckt. Das  ganze  Buch  klang  wie  eine  unbewußte  Anklage  gegen  die 
Weißen,  die  diesen  die  Schamröte  ins  Gesicht  treiben  mußte. 

Und  so  wirkte  es  denn  auch  sofort  auf  die  Kritik.  Gleich  im  Jahre 
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seines  Erscheinens,  1819,  veröffentlichte  Nathan  Haie  in  der  North 
American  Review  eine  Besprechung,  die  diesen  Eindruck  widerspiegelt 
und  auf  das  völlig  Neue  der  Auffassung  des  indianischen  Charakters 
hinwies.  Vielleicht,  daß  Longfellow  durch  Haies  Kritik  auf  das  Buch 
aufmerksam  wurde.  Auch  an  Widerspruch  und  Ausstellungen  fehlte  es 
nicht  in  den  folgenden  Jahren,  wo  die  North  American  Review  wieder- 
holt auf  das  Werk  zurückkam.  Seine  Wirkung  aber  kann  man  am  besten 
daran  erkennen,  daß  einer  der  Kritiker  darüber  klagt,  die  parteiische 
Darstellung  Heckewelders  habe  die  Indianerromane  Coopers  ver- 
schuldet! — 

Hätten  diese  Kritiker  mehr  von  ihren  deutsch-amerikanischen  Mit- 
bürgern und  deren  Geschichte  gewußt,  dann  hätte  sie  der  Geist  des 
Heckewelderschen  Buches  nicht  so  gewundert.  Mit  Recht  dürfen  wir 
Deutsche  darauf  hinweisen,  daß  wir  von  den  Tagen  des  Pastorius  an 
bis  auf  Karl  Schurz  mit  warmer  Teilnahme  und  wahrer  Menschen- 
freundhchkeit  dem  Indianer  entgegenkamen.  Zwar  hat  es  auch  unter  den 
Anglo-Amerikanern  edle  Menschenfreunde  gegeben,  die  sich,  wie  z.  B. 
der  hochverdiente  John  Eliot,  der  Übersetzer  der  Bibel  in  die  Indianer- 
sprache, der  Wilden  annahmen.  Aber  nur  von  Deutschen,  d.  h.  vor  allem 
von  der  Brüdergemeinde,  war  der  andauernde,  von  unsäglicher  Opfer- 
freude zeugende,  erfolgreiche  Versuch  gemacht  worden,  die  Indianer 
der  neuen  Kultur  zu  gewinnen.  Und  ich  brauche  nur  an  Männer  wie 
Konrad  Weiser,  Christian  Friedrich  Post  und  David  Zeisberger  zu  er- 
innern, um  ins  Gedächtnis  des  Lesers  zurückzurufen,  was  ihr  Wirken 
auch  für  die  politische  Geschichte  dieses  Landes  bedeutete*). 

Eine  Tagebuchnotiz  vom  19.  September  1854  bezeugt,  daß  Hecke- 
welders Buch  über  die  Indianer  auch  bei  der  Ausarbeitung  von  Hiawatha 
eine  der  Quellen  des  Dichters  war.  Und  gewiß  hat  Longfellow  wohl 
auch  die  Charakteristik  der  VolksHeder  von  Palvj  gekannt,  worin  die 
geistvolle  deutsche  Frau,  die  seit  1830  in  Amerika  lebte,  gestützt  auf 
Heckewelders  Buch,  ein  glänzendes  Bild  vom  Charakter  und  der  Poesie 
der  Indianer  gekennzeichnet  hatte.  Nicht  wenige  Züge  dieses  Bildes 
kehren  in  Longfellows  Dichtung  wieder.i  Wiesich  der  deutsche  Missionar 
wohl  gefreut  hätte,  wäre  ihm  beschieden  gewesen,  zu  erleben,  daß 
seinem  geliebten  Indianervolke  endlich  sogar  der  Sänger  erstanden 
war,  dessen  unsterbliches  Lied  die  an  den  Wilden  begangene  Schmach 
sühnen  wollte! 

Ich  schließe  mit  Freiligraths  prächtigen  Worten  über  Hiawatha, 
im  Vorwort  zu  seiner  Übersetzung:  „Der  Urwald  und  die  Steppe  waren 
bisher  tot  und  seellos;  die  vor  dem  Gange  der  Zivilisation  flüchtende 
Rothaut,  glaubte  man,  konnte  sie  nur  mit  Rufen  der  Jagd  oder  des 
Krieges  füllen;  ein  höheres  Interesse  schien  sich  den  ursprünglichen 


*)  Vgl.  des  Verfassers   Schrift:    Das  Deutschtum   in   den  Vereinigten  Staaten. 
München,  1903. 


Zuständen  dieser  ,Völkernatur*  nicht  abgewinnen  zu  lassen.  Das 
Poetische  darin,  das  bei  uns  schon  Schiller  anwehte  und  ihn  zu  seiner 
jNadowessischen  Totenklage*  begeisterte,  wurde  von  den  nächsten  Erben 
des  roten  Mannes  nicht  erkannt.  ...  Da  kam  ein  Dichter  und  be- 
mächtigte sich  des  bereitliegenden  rohen  Stoffes,  hauchte  ihm  eine  Seele 
ein,  machte  ihn  lebendig.  Der  Urwald  war  jetzt  nicht  mehr  öde.  Der 
Geist  des  Menschen,  nicht  auf  Mord  und  Zerstörung  bedacht,  nein  still 
und  sinnig  schaffend  und  den  Gang  seiner  Entwicklung  in  kindlichen 
Hervorbringungen,  in  Bild  und  Sage  widerspiegelnd,  trat  uns  aus  ihm 
entgegen.  So  ist  das  Gedicht  ein  humanistisches  und  doch  auch  wieder 
ein  spezifisch  amerikanisches." 

Fügen  wir  hinzu,  was  Freiligrath  nicht  wissen  konnte:  es  war  ein 
Deutscher,  der  den  Keim  zu  dieser  menschlichen  Auffassung  des 
Indianers,  den  Geist  humaner  Gesinnung,  der  in  diesem  Gedichte 
weht,  zuerst  in  die  Seele  des  Dichters  senkte. 
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Die  Deutschen  in  der  amerikanischen 
Geschichtschreibung.*) 

Der  langgehegte  Wunsch  von  Tausenden  meiner  deutsch-ameri- 
kanischen Landsleute  ist  heute  endlich  erfüllt:  zum  ersten  Male  seit  dem 
fünfundzwanzigjährigen  Bestehen  der  American  Historical  Association 
erscheint  die  Geschichte  der  amerikanischen  Deutschen  als  gleich- 
berechtigter Teil  der  amerikanischen  Geschichte  auf  der  Tagesordnung 
ihrer  Verhandlungen.  Als  Vertreter  des  deutsch-amerikanischen  Natio- 
nalbundes darf  ich  vielleicht  gerade  darum,  was  ich  über  die  Bedeutung 
der  deutsch-amerikanischen  Geschichte  zu  sagen  habe,  mit  einer  per- 
sönlichen Erinnerung  einleiten. 

Es  war  im  Oktober  1883  als  die  Zweihundertjahrfeier  der  Gründung 
von  Germantown,  der  ersten  bleibenden  deutschen  Ansiedlung  in 
Amerika,  gefeiert  ward.  Noch  erinnere  ich  mich  lebhaft  des  mächtigen 
und  tiefgehenden  Eindrucks,  den  diese  Feier  auf  mein  eigenes  ge- 
schichtliches Denken  und  das  vieler  Deutsch-Amerikaner  machte.  An 
der  Überlieferung,  daß  uns  verschiedene  Generationen  deutscher  Ein- 
wanderer in  Amerika  vorausgegangen  seien,  hatte  es  unter  uns  Deutsch- 
Amerikanern  ja  nicht  gefehlt.  Aber  nun  entdeckten  wir  uns  plötzlich 
als  Glieder  eines  gewaltigen  Volkstums,  das  in  Amerika  seine  eigene 
Geschichte  hatte,  eine  Geschichte,  deren  Anfänge  mit  der  Gründung 
von  Pennsylvanien  zusammenfielen,  derselben  Kolonie,  die  den  Ge- 
danken der  Religions-  und  Gewissensfreiheit  zuerst  verwirklicht  hatte. 

Wenige  Wochen  nach  der  Feier  ward  die  vierhundertjährige  Wieder- 
kehr von  Luthers  Geburtstag  festlich  begangen.  Das  Gedächtnis  an 
den  Verkünder  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  sollte  den  Ein- 
druck jener  ersten  Feier,  die  uns  den  Blick  in  die  geschichtliche  Weite 
geöffnet  hatte,  nur  noch  vertiefen.  Denn  wer  hätte  den  ursächlichen 
Zusammenhang  verkennen  mögen,  der  zwischen  Luthers  Tat  und  der 
Pflanzung  Penns  bestand,  dem  Vorbild  aller  modernen  Staatswesen, 
die  seitdem  auf  dem  unerschütterlichen  Felsen  der  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit  errichtet  wurden? 

Ja  mit  Recht  dürfen  wir  in  der  kleinen  Schar  deutscher  Ansiedler, 
die  Penn  bei  der  Gründung  seines  neuen  Staates  treu  zur  Seite  standen 
und,  erfüllt  vom  Geiste  wahrer  Freiheit  und  Humanität,  den  ersten 


*)  Nach   einem  Vortrag,  gehalten  bei  der  25.  Jahresversammlung   der  American 
Historical  Association,  in  New  York  am  30.  Dezember  1909. 


Protest  gegen  die  Sklaverei  erließen,  die  bescheidenen  Vorkämpfer  ge- 
schichtlicher Ideen  erblicken,  die  seitdem  alle  modernen  Staaten  um- 
gewälzt haben. 

Das  bedeutsame  und  folgenreiche  Erwachen  des  Interesses  an  ihrer 
Vergangenheit  danken  die  Deutschen  Amerikas  nicht  zum  wenigsten 
der  Forscherarbeit  Oswald  Seidenstickers.  Seine  Aufsätze  über  die 
frühe  Geschichte  der  Deutschen  in  Pennsylvanien,  die  im  Laufe  der 
siebziger  Jahre  erschienen,  dürfen  noch  immer  als  Muster  wissenschaft- 
licher Genauigkeit  und  Gründlichkeit  gelten.  Und  noch  heute  wird  der 
Leser  den  warmen  Hauch  patriotischen  Gefühls  empfinden,  der  in 
diesen  Aufsätzen  weht.  Es  ist  dies  ein  Gefühl  von  so  eigentümlicher 
Klangfarbe,  daß  sein  Ton  dem  Ohr  des  Anglo-Amerikaners  nicht  weniger 
leicht  entgeht,  als  er  von  reichsdeutschen  Besuchern  dieses  Landes 
gewöhnlich  mißverstanden  wird.  Ich  meine  jenen  wunderbaren  Zu- 
sammenklang von  echt  amerikanischem  Patriotismus  und  heißer  Liebe 
zum  deutschen  Vaterland  und  seinen  Kulturgütern,  der  in  der  Brust 
eines  jeden  wahren  Deutsch-Amerikaners  lebt,  und  worin  zugleich  das 
stolze  Bewußtsein  schwingt,  daß,  was  der  Deutsche  in  der  Neuen 
Welt  geleistet  hat  und  geworden  ist,  er  sich  selbst  verdankt.  Denn  allen 
Schmähungen,  die  ein  bekannter  amerikanischer  Politiker  in  grüner 
Unwissenheit  gegen  die  Bindestrich-Amerikaner  geschleudert  hat,  zum 
Trotz:  es  gibt  doch  ein  ausgeprägtes  Deutsch-Amerikanertum  und  ein 
bestimmtes  deutsch-amerikanisches  Gefühl. 

Bald  erinnerte  man  sich  nun  auch  in  weiteren  Kreisen,  daß  bereits 
vor  Seidensticker  einzelne  Gelehrte  und  Geschichtsliebhaber  sich  mit  der 
Erforschung  der  deutsch-amerikanischen  Geschichte  beschäftigt  hatten. 
So  hatte  Franz  Löher,  der  bekannte  Historiker,  schon  im  Jahre  1847, 
während  seines  Besuches  in  Amerika,  den  kühnen  Versuch  gewagt,  eine 
Geschichte  der  Deutschen  in  Amerika  zu  schreiben.  Wie  mangelhaft  und 
unvollständig  damals  das  Material  auch  war,  auf  das  er  sich  stützen 
konnte,  und  so  vielfach  er  in  seinen  Angaben  und  Urteilen  darum  auch 
irregehen  mußte,  so  kann  man  doch  nicht  umhin,  den  historischen 
Blick  zu  bewundern,  mit  dem  er  den  Wert  der  erreichbaren  Quellen 
erkannte  und  das  Ganze  des  geschichtlichen  Stoffes  ordnete.  Vor  allem 
aber  verdient  die  deutsche  Gesinnung,  aus  der  dieser  Versuch  geboren 
wurde,  höchster  Anerkennung.  Entrüstet  gewahrt  Löher,  wie  man  in 
Amerika  „der  Deutschen  nur  als  Menschen  gedenkt,  die  ihrer  Arbeit 
\vegen  etwas  wert  seien'',  aber  je  mehr  er  sich  mit  ihrer  Geschichte 
beschäftigt,  um  so  stolzer  kommt  es  ihm  zum  Bewußtsein,  „daß  die 
Deutschen  in  Amerika  eine  höhere  Bestimmung  haben,  als  zum  Verzehr 
der  Yankees  und  als  Völkerdünger  zu  dienen**.  Auch  hat  Löher  zuerst 
gesehen  und  ausgesprochen,  warum  die  anglo-amerikanischen  Ge- 
schichtschreiber nichts  von  deutsch-amerikanischer  Geschichte  berich- 
ten: „weil  sie  nur  danach  suchen,  was  zur  Verherriichung  ihrer  eigenen 
Landsleute  dient,  und  von  alters  her  sich  gewöhnt  haben,  das  Wirken 

Oocbel,  Der  Kampf  um  deutsche  Kultur  in  Amerika.  7 
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der  deutschen  Amerikaner  in  den  früheren  Zeiten  als  nicht  vorhanden 
zu  betrachten."  Freihch,  „auch  von  deutscher  Seite  ist  kaum  das  Not- 
dürftigste geleistet,  um  diesem  Mangel  abzuhelfen". 

Ungefähr  zwanzig  Jahre  nach  Löhers  Versuch,  unternahm  es 
Friedrich  Kapp,  einer  der  geistig  bedeutendsten  unter  den  Flücht- 
lingen des  Jahres  1848,  angeregt  von  dem  amerikanischen  Historiker 
A.  R.  Broadhead,  die  Geschichte  der  Deutschen  im  Staate  New  York 
zu  schreiben.  Obwohl  das  Buch,  das  über  die  älteste  Ansiedlerzeit 
nicht  hinauskam,  den  Charakter  einer  politischen  Tendenzschrift  nicht 
verleugnen  kann,  so  steht  es  als  historische  Leistung  doch  turmhoch 
über  den  amerikanischen  Oeschichtswerken  jener  Zeit,  und  mit  Recht 
darf  Professor  Osgood  in  Larneds  „Literature  of  American  History" 
davon  sagen,  daß  es  eine  der  besten  sozial-historischen  Studien  sei, 
deren  sich  unsere  Literatur  rühmen  könne. 

Noch  wertvoller,  weil  bedeutend  reichhaltiger  und  historisch  treuer, 
war  das  Buch  von  Gustav  Körner:  „Das  deutsche  Element  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord-Amerika  1818 — 1848."  Als  Bericht  eines 
Augenzeugen,  des  hervorragendsten  Deutsch-Amerikaners  jener  wich- 
tigen Periode,  darf  das  Werk  als  wahre  Schatzkammer  von  Tatsachen, 
gleich  wichtig  für  den  Historiker,  den  Nationalökonomen  und  den 
Dichter  gelten,  wie  Friedrich  Kapp  es  in  einer  längeren  Besprechung 
in  der  „Deutschen  Rundschau"  charakterisiert  hat. 

Und  als  reichstes  Vorratshaus  geschichtlicher  Tatsachen,  aus  dem 
sie  alle  ihre  Weisheit  holten,  die  in  den  letzten  Jahren  berufen  oder 
unberufen  über  deutsch-amerikanische  Geschichte  schrieben,  muß  schließ- 
lich die  Zeitschrift  „Der  Pionier"  bezeichnet  werden,  die  H.  A.  Ratter- 
mann, der  hochverdiente  Nestor  deutsch- amerikanischer  Geschicht- 
schreibung, jahrelang  unter  großen  persönlichen  Opfern  geleitet  und 
mit  bahnbrechenden  Arbeiten  geschmückt  hat. 

Obwohl  die  Bücher,  die  ich  hier  genannt  habe,  nur  einzelne 
Perioden  oder  gewisse  Episoden  aus  der  deutsch-amerikanischen  Ge- 
schichte behandelten,  so  wiesen  sie  den  Leser  doch  auf  einen  aus- 
gesprochenen historischen  Zusammenhang  unseres  Volkstums  hin,  der 
wesentlich  durch  die  Bande  einer  hochentwickelten  Zivilisation,  durch 
Sprache  und  Gebräuche,  sowie  durch  religiöse  und  sittliche  An- 
schauungen hergestellt  wurde.  Ein  nie  versiegender  Strom  der  Ein- 
wanderung, der  nun  schon  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  sich  er- 
gießt und  den  Vereinigten  Staaten  in  dieser  Zeit  wohl  ein  gutes  Drittel 
ihrer  heutigen  Bevölkerung  zugeführt  hat,  verstärkte  diese  Kulturbande 
immer  wieder  von  Generation  zu  Generation.  Ja  diese  Bande  wurden 
in  der  Umgebung  eines  fremden  Volkstums  von  den  Deutschen  viel- 
leicht um  so  stärker  gefühlt,  weil  die  Mehrzahl  das  Vaterland  zu  einer 
Zeit  verlassen  hatte,  als  dieses  nach  Friedrich  Meineckes  Wort  noch 
eine  „Kulturnation"  war,  d.  h.  seiner  heutigen  politischen  Organisation 
noch  entbehrte. 


Die  Frage  erhebt  sich  von  selbst:  in  welchem  Umfang  hat  die  anglo- 
amerikanische  Geschichtschreibung  dies  mächtige  Volkselement  aner- 
kannt, das  heute  mindestens  ein  Drittel  der  amerikanischen  Bevölkerung 
bildet,  das  am  Auf-  und  Ausbau  des  amerikanischen  Staatswesens  so 
hervorragend  sich  beteiligt  hat,  und  das,  obgleich  seinem  politischen 
Geiste  nach  völlig  amerikanisch,  doch  auch  heute  noch  im  Volkskörper 
eine  Kultureinheit  darstellt,  die  sich  im  nationalen  Leben  kräftig  geltend 
macht.  Ich  stelle  diese  Frage  nicht,  um  etwa  in  Zukunft  in  unseren 
amerikanischen  Geschichtswerken  die  besonderen  Tugenden  und  Ver- 
dienste des  deutschen  Einwanderers  gepriesen  zu  sehen.  Wir  Deutsch- 
Amerikaner  bedürfen  dieses  Trinkgeldes  huldvoller  Anerkennung  für 
unsere  Leistungen  nicht. 

Ich  stelle  die  Frage  vielmehr,  um  der  amerikanischen  Geschicht- 
schreibung willen,  die,  sonderbar  genug,  eines  der  allerwichtigsten 
Probleme  amerikanischer  Geschichte  bisher  nicht  einmal  gesehen  hat. 
Und  doch  hätte  die  bloße  Tatsache,  daß  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte in  unserer  Mitte  eine  Anzahl  historischer  Gesellschaften  ent- 
standen, die  sich  der  Erforschung  der  amerikanischen  Vergangenheit 
gewisser  Nationalitäten,  wie  der  deutschen,  der  irischen  usw.  zum 
Zwecke  setzten,  unseren  Berufshistorikern  sagen  müssen,  daß  in  ihrer 
hergebrachten  Auffassung  und  Methode  der  Geschichtswissenschaft 
etwas  falsch  sei.  Denn  bewußt  oder  unbewußt  fühlte  man  in  jenen 
Gesellschaften,  daß  sich  unsere  amerikanischen  Geschichtswerke,  auch 
die  besten,  im  Grunde  nur  mit  einem  Teile  der  Nation  befaßten,  den  sie, 
wie  schon  Löher  richtig  gesehen,  irrtümlich  für  das  Ganze  nahmen; 
daß  sie  mit  einem  eingebildeten,  künstlich  zurecht  gemachten  Men- 
schentypus arbeiteten,  den  sie  fälschlich  den  „Amerikaner"  nannten; 
kurz,  daß  sie  von  der  historischen  Wahrheit  weit  entfernt  seien. 

Gewisse  amerikanische  Historiker  haben  diese  Ausstellungen,  wie 
zu  erwarten  war,  als  unwahr  gescholten,  ja  sogar  als  unamerikanisch, 
d.  h.  als  unpatriotisch,  verdammt.  Es  wäre  ihnen,  wie  der  ameri- 
kanischen Geschichtschreibung  überhaupt,  viel  heilsamer  gewesen,  wenn 
sie  sich  bescheiden  gefragt  hätten,  wie  weit  diese  Kritik  berechtigt  sei. 
Oder  haben  meine  Kinder  vielleicht  nicht  dasselbe  Recht,  wie  die  Spröß- 
linge von  Puritanern  und  Holländern,  in  unseren  Geschichtsbüchern  zu 
lesen,  was  ihre  deutschen  Vorfahren  für  dies  Land  geleistet  haben? 

Da  die  geschichtlich-gesellschaftliche  Wirklichkeit,  die  der  Histo- 
riker zu  erkennen  sucht,  im  letzten  Grunde  aus  Einzelpersönlichkeiten 
besteht,  so  läßt  sich  verstehen,  wie  leicht  sich  zwischen  den  Historiker 
und  seine  Quellen  ein  erdichteter  Typus  von  Mensch  einschleicht.  Für 
den  Geschichtschreiber  einer  Nation,  die  uns  als  einheitliches  Volkstum 
gegenübertritt,  mag  es  ein  Vorteil  sein,  wenn  er  sich  eines  solchen 
künstUchen  Typus  bedienen  darf,  und  in  diesem  Sinne  etwa  vom  „Deut- 
schen", vom  „Engländer"  oder  „Franzosen"  als  sochem  redet.  Für 
den   Historiker   einer  Mischnation,    wie   die   amerikanische,    bedeutet 
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dies  Verfahren  Mißverständnis.  Nicht  nur  wird  er  die  psychologischen 
und  sonstigen  Eigenschaften  seines  künstlich  konstruierten,  partikulari- 
stischen  Menschentypus,  sagen  wir  des  „Puritaners"  oder  des  „Kava- 
Hers",  für  die  allgemein  nationalen  halten,  sondern  er  wird  auch  gewisse 
Anschauungen,  ja  sogar  ganz  äußerliche  Gebräuche  und  Gewohnheiten 
in  einem  bestimmten  Teil  des  Landes  für  den  typischen  Ausdruck 
amerikanischer  Zivilisation  nehmen. 

Hier  liegt  nach  meiner  Meinung  der  fundamentale  Irrtum  der 
amerikanischen  Geschichtschreibung,  das  Resultat  trügerischer  Abstrak- 
tion, vor  der  sich  der  Historiker  vor  allem  zu  hüten  hat.  Denn  er  setzt 
damit  die  Existenz  einer  einheitlichen,  fest  ausgeprägten  nationalen 
Kultur  voraus,  der  die  Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Wir  sind  wohl 
eine  nationale  Einheit  soweit  die  politische  Form  unseres  Staatslebens 
in  Frage  kommt,  auch  haben  wir  ja  schon  gewisse  Ideale  entwickelt, 
die  man  wohl  nationale  nennen  kann.  Aber  als  eigentliche  Nation  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes  befinden  wir  uns  immer  noch  im  Werden. 
Denn  was  eine  Nation  in  diesem  höchsten  Sinne  kennzeichnet,  ist 
nicht  der  Körper  ihrer  politischen  und  sozialen  Organisation,  sondern 
die  lebendige  Seele  einer  höheren  Kultur,  die  sich  in  der  Schöpfung 
ursprünglicher  und  bleibender  Werte  auf  den  Gebieten  des  höheren 
Menschheitslebens  auswirkt. 

Weil  nun  diese  höhere  Kultur  bei  uns  noch  immer  erst  im  Werden 
begriffen  ist,  darum  glaube  ich,  daß  unsere  Geschichtswissenschaft 
gerade  hier  mit  dem  Studium  der  Volkselemente  einsetzen  müßte,  aus 
denen  unsere  werdende  Nation  sich  bildet.  Bei  Völkern,  die,  wie  das 
deutsche  oder  das  griechische,  wesentlich  aus  einer  einheitlichen  Rasse  be- 
stehen, ist  die  Entwicklung  ihrer  höheren  nationalen  Kultur  das  unbewußte 
Entfalten  ihrer  innersten  Seele,  wie  es  in  Dichtung,  Kunst  und  Wissen- 
schaft erschlossen  vor  uns  liegt.  Bei  einer  aus  verschiedenen  Volks- 
rassen gemischten  Nation,  wie  der  amerikanischen,  ist  der  Schöpfungs- 
prozeß einer  höheren  nationalen  Kultur  zum  großen  Teil  ein  bewußter, 
ja  in  gewisser  Hinsicht  lenkbarer.  Sein  Erfolg  wird  darum  von  der 
Beschaffenheit  der  geistigen  Führer  und  deren  Zielen  abhängen. 

In  diesem  Lichte  betrachtet,  lassen  sich  Aufgabe  und  Beruf  des 
amerikanischen  Historikers  nicht  höher  und  fesselnder  denken.  Aber 
wie  wenig  ist  bisher  geschehen  zur  Lösung  all  der  wichtigen  Probleme, 
die  des  Geschichtschreibers  warten!  Gewiß,  wir  haben  eine  ganze 
Reihe  politischer  und  verfassungshistorischer  Geschichten  der  Ver- 
einigten Staaten,  wir  haben  Geschichten,  die  nach  dem  jüngsten  Rezept 
der  soziologischen  oder  evolutionistischen  Mode  verfaßt  sind,  und  w^ir 
besitzen  sogar  Geschichtswerke,  die  uns  verraten,  wie  sich  die  Ge- 
schichte des  amerikanischen  Volkes  nach  einem  göttlichen  Plane  oder 
nach  philosophischen  Ideen  im  Sinne  der  metaphysischen  Gespenster 
Hegels  entwickelt  habe.  Dagegen  haben  wir  kaum  die  Anfänge  zu 
einer  Geschichte  der  amerikanischen  Zivilisation,  ja  wir  haben  bis  heute 
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nicht  einmal  einen  Ausdruck  geprägt,  der  dem  deutschen  Worte  und 
Begriffe  der  „Kulturgeschichte*'  entspräche. 

Auch  das  wichtige  ethnische  Problem  der  amerikanischen  Geschichte 
hat  bisher  kaum  die  oberflächlichste  Beachtung  gefunden.  Es  gibt 
eigentlich  nur  eine  einzige  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten,  die 
der  Viertelmillion  deutscher  Einwanderer  und  ihrer  Nachkommen  im 
18.  Jahrhundert  mehr  als  bloß  vorübergehend  erwähnt;  aber  der  Ver- 
fasser überschreibt  das  Kapitel,  worin  er  darüber  berichtet:  „Die  An- 
kunft der  Ausländer*'  (foreigners)  und  sucht  den  sonderbaren  Titel  mit 
dem  Sprachgebrauch  des  18.  Jahrhunderts  zu  rechtfertigen. 

Nichts  kann  den  engherzigen  Partikularismus  unserer  amerika- 
nischen Geschichtschreibung  besser  illustrieren  als  die  Art,  mit  der  in 
dieser  Überschrift  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  amerikanischen  Volks- 
körpers als  nicht  ganz  gleichwertig  auf  die  Seite  geschoben  oder 
gleichsam  gezwungen  anerkannt  wird.  Wir  fragen  mit  Recht:  gibt  es 
in  Amerika  überhaupt  Ausländer?  Ist  nicht  jeder  Volksteil  dieser 
Mischnation  seinerzeit  einmal  „ausländisch"  gewesen?  Der  puritanische 
Yankee  so  gut  wie  der  südliche  „Kavaher"  und  der  Deutsche.  Dazu 
kommt,  daß  in  dem  erwähnten  Kapitel  über  die  Deutschen  kein  Ver- 
such gemacht  wird,  die  tieferen  Ursachen  zu  ergründen,  die  den  Angel- 
sachsen und  den  Deutschen  nach  zwölfhundertjähriger  Trennung  zu- 
sammenführten, damit  beide  in  Zukunft  gemeinsam  die  Geschicke  der 
Neuen  Welt  gestalten  möchten.  Denn  diese  Ursachen  waren  nicht  bloß 
volkswirtschaftlicher  und  poHtischer  Art.  Dahinter  stehen  die  gewaltigen 
geistigen  Bewegungen,  die,  im  16.  Jahrhundert  von  Deutschland  aus- 
gehend, ganz  Europa  erschütterten  und  unter  den  Vertretern  der 
neuen,  weltbewegenden  Ideen  ein  Gefühl  der  Brüderschaft  und  der 
SoHdarität  schufen,  das  wir  heute  nicht  mehr  ganz  verstehen.  Der 
Schutz  und  die  Unterkunft,  die  deutsche  Städte  und  später  Holland, 
den  flüchtigen  englischen  Protestanten,  den  Presbyterianern  und  Puri- 
tanern gewährten,  waren  in  England  nicht  vergessen,  als  dieses,  hundert 
Jahre  später,  verfolgte  deutsche  Protestanten  einlud,  sich  in  seinen 
amerikanischen  Kolonien  anzusiedeln.  Und  lange  gedachte  man  in 
England  dankbar  der  Tatsache,  daß  Deutschland  die  eigentliche  Heimat 
der  Kirchenreformation  und  der  neuen  Ideen  gewesen  war. 

Im  HinbHck  auf  die  Bande  der  Stammes-  und  Rassenverwandt- 
schaft, die  den  Angelsachsen  und  den  Deutschen  verknüpften,  im  Hin- 
blick ferner  auf  die  zahllosen,  geistigen  und  religiösen  Beziehungen, 
die  zwischen  diesen  beiden,  an  Zahl  fast  gleichen  Volksteilen  in  Amerika 
bestehen,  dürfen  wir  wohl  sagen,  daß  sich  das  ethnische  Problem, 
das  unser  deutsches  Volkselement  der  amerikanischen  Geschichte  auf- 
gibt, wesentlich  in  die  Frage  auflöst:  was  ist,  verglichen  mit  der  eng- 
lischen, der  verhältnismäßige  Wert  der  deutschen  Kultur  und  was  ist 
der  Beitrag  gewesen,  den  beide  Volkselemente  zur  höheren  ameri- 
kanischen Kultur  geliefert  haben  und  noch  liefern. 
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Da  die  Zeit  der  Völkerwanderung  ähnliche  ethnische  Probleme 
zeigt,  so  könnte  man  versucht  sein,  die  Ansiedlungen  zahlreicher  Ger- 
manenstämme, wie  der  Franken,  der  Goten,  Langobarden  u.  a.,  unter 
Kelten  und  Römern  zum  Vergleich  heranzuziehen.  Allein  dieser  Ver- 
gleich würde  nur  sehr  bedingungsweise  zutreffen.  Denn  so  hoch  die 
germanischen  Völkerschaften  auch  an  innerem  sittlichen  Werte,  nament- 
lich über  den  Römern,  stehen  mochten,  so  waren  ihnen  diese  doch  an 
äußerer  Zivilisation  bedeutend  überlegen,  was  den  Germanenstämmen 
zum  Verhängnis  wurde.  Eins  aber  mögen  unsere  Schwärmer,  die  von 
einer  überlegenen  amerikanischen  Bastardrasse  der  Zukunft  träumen, 
aus  diesen  germanischen  Ansiedlungen  lernen.  Es  ist  die  biologische 
Tatsache,  daß  Rassenmischung  streng  den  Gesetzen  der  Vererbung 
folgt  und  den  Fortbestand  der  ursprünglichen  Rassentypen  aufweist. 
Dies  gilt  nicht  nur  physiologisch,  sondern  ebenso  sehr  von  dem  Weiter- 
bestand von  Charakterzügen  und  geistigen  Eigenschaften. 

Da  sich  alle  historische  Erkenntnis  im  letzten  Grunde  auf  Anthro- 
pologie und  Psychologie  gründet,  so  ist  die  Methode  zur  Lösung 
unseres  ethnischen  Problems  eigentlich  von  selbst  gegeben.  Wollen 
wir  genau  feststellten,  was  die  verschiedenen  deutschen  Ansiedlungen, 
vom  Anfang  ihres  Auftretens  in  diesem  Lande  an,  zur  Entwicklung  der 
amerikanischen  Kultur  beigetragen  haben,  dann  gilt  es,  den  Kultur- 
stand der  einzelnen  Generationen  deutscher  Einwanderung  durch  sorg- 
fältiges Studium  zu  ermitteln.  Hierzu  gehört  eine  intime  Bekanntschaft 
mit  der  Geschichte  deutschen  Kulturlebens,  sowie  die  Kenntnis  des 
Geistes  und  der  eigentümlichen  Züge  des  deutschen  Nationalcharakters, 
wie  er  sich  in  Sprache  und  Sitte,  in  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft 
ausgedrückt  hat.  Auch  die  noch  wenig  erforschten  äußeren  und  inneren 
Ursachen,  die  zur  Auswanderung  führten,  und,  wie  im  Falle  der  Acht- 
undvierziger, später  die  Haltung  und  den  Einfluß  der  Ansiedler  in 
wichtigen  Kulturfragen  bestimmen,  bedürfen  eingehender  Untersuchung. 
Wie  sticht  nicht  z.  B.  die  Behandlung  der  Sklavenfrage  bei  Männern 
wie  Folien,  Heinzen,  Schurz  und  Kapp  von  allem  ab,  was  Eingeborene 
über  diese  Frage  vorzubringen  hatten,  in  deren  Seele  kein  Freiheits- 
bild glühte,  wie  in  den  Herzen  jener  Flüchtlinge! 

Mit  den  Ergebnissen  von  Forschungen  dieser  Art  wären  dann  die 
Resultate  zu  vergleichen,  die  sich  aus  der  Untersuchung  des  Kultur- 
zustandes anderer  amerikanischen  Ansiedlungen,  wie  z.  B.  der  englischen, 
irischen  oder  holländischen,  gewinnen  lassen.  Nur  so  ist  es  möglich, 
den  Kulturbesitz  der  verschiedenen  Volkselemente  bei  ihrer  Ankunft  in 
Amerika  festzustellen  und  dessen  relativen  Wert  für  die  werdendie 
Kultur  dieses  Landes  zu  bestimmen.  So  wage  ich  z.  B.  auf  Grund 
historischer  Zeugnisse,  die  in  meinem  Besitze  sind,  zu  behaupten,  daß 
der  Bildungsstand  der  deutschen  Einwanderer  im  18.  Jahrhundert, 
dank  dem  besseren  Schulwesen  im  protestantischen  Deutschland,  weit 
höher  war  als  der  Bildungsstand  unter  den  Kolonisten  von  Neu-England 


oder  Neu-Holland.  Und  ich  fürchte,  daß  gar  vieles  in  der  landläufigen 
Darstellung  kolonialer  Zustände  als  verlogene  Schönfärberei  aus  unseren 
Schulbüchern  und  Geschichtsvverken  wird  verschwinden  müssen. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  die  Anfänge  zu  genaueren  Forschungen 
über  die  geographische  Verteilung  der  deutschen  Ansiedlungen  in 
Amerika.  Und  doch  ist  gerade  diese  Frage  eine  der  wichtigsten,  weil 
von  ihrer  Beantwortung  die  Lösung  zahlreicher  anderer  Probleme  ab- 
hängt. Vor  allem  das  Problem  der  psychischen  Veränderung,  die  in  den 
Kolonisten  vorgeht.  Manche  Schriftsteller,  wie  Ratzel  u.  a.,  wollen  diese 
seelische  Umwandlung  auf  den  Wechsel  äußerer  Gründe  zurückführen. 
Daran  mag  etwas  Wahres  sein,  allein  die  wirklichen  Ursachen  müssen 
doch  tiefer  gesucht  werden. 

Nur  wer  an  sich  selbst  erfahren  hat,  was  es  heißt,  die  Lebensluft 
einer  hochentwickelten  Kultur  mit  der  dürftigen  Geistesatmosphäre 
zu  vertauschen,  die  bleiern  und  atemraubend  über  den  primitiven, 
kulturlosen  Zuständen  eines  jungen  Koloniallandes  lagert,  nur  der  wird 
völlig  verstehen,  um  welche  psychischen  Prozesse  es  sich  hier  handelt. 
Dumpfe  Niedergeschlagenheit,  Heimweh  und  eine  trostlose  Herab- 
stimmung aller  höheren  geistigen  Bestrebungen  ist  die  unausbleibliche 
Wirkung,  die  alle,  besonders  aber  die  höher  organisierten  Naturen  er- 
greift, bis  sich  langsam  die  seelische  Umwandlung  vollzogen  hat,  aus 
der  gesunde  Naturen  mit  dem  Entschlüsse  hervorgehen,  sich  in  und 
aus  der  neuen  Umgebung  eine  neue  eigene  Welt  zu  schaffen.  Daher 
der  geistige  Rückgang,  die  Verrostung  und  Verknöcherung,  die  wir 
zunächst  in  den  jungen  amerikanischen  Kolonien  gewahren.  Nirgends 
zeigt  sich  dies  klarer  als  in  den  vielgepriesenen  Puritaner- Ansiedlungen 
Neu-Englands  und  ihrer  ablehnenden,  ja  feindlichen  Stellung  gegen 
die  großen  fortschrittlichen  Ideen,  die  im  Mutterlande  die  Englische 
Revolution  heraufführten.  Nicht  wenig  im  amerikanischen  Leben  von 
heute  läßt  sich  aus  der  geistigen  Verkümmerung  der  Kolonialzeit  er- 
klären. Geradezu  lächerlich  aber  erscheint  in  diesem  Lichte  der  Ver- 
such gewisser  amerikanischer  Historiker,  das  rohe,  geistverlassene 
Grenzlerleben  mit  einer  Art  Romantik  zu  umspinnen  und  den  Hinter- 
wäldler als  typischen  Kulturpropheten  Amerikas  zu  preisen! 

Will  man  die  seelischen  Vorgänge,  von  denen  hier  die  Rede  ist, 
und  die  aus  ihnen  entspringende  Stellung  der  Deutsch-Amerikaner  zur 
Entwicklung  der  amerikanischen  Kultur  verstehen,  dann  lese  man  die 
Aufzeichnungen  gebildeter  deutscher  Ansiedler  in  der  Verlassenheit 
des  Urwaldes  und  studiere  vor  allem  die  deutsch-amerikanische  Dich- 
tung mit  ihren  ergreifenden  Heimwehklagen.  Nur  so  wird  uns  klar, 
wie  es  möglich  war,  daß  Tausende  unserer  Volksgenossen,  gleichgültig, 
verbittert  und  müde  geworden,  schließlich  in  die  niedriger  stehende 
Kultur  ihrer  Umgebung  versinken  konnten.  Aber  zugleich  auch  be- 
greifen wir,  warum  so  viele  der  besseren  Deutsch-Amerikaner  mit 
allen  Fasern  des  Herzens  an  den  Kulturbanden  hängen,  die  sie  mit 


104      t£sc£üvi£a^£av£ac£^c£at£St^c£iic£iiv£av^av£iiV£Ac£ai^^s^^i<.c^Rv^ac^n^£avsaviSS 

der  alten  Heimat  verknüpfen,  und  wir  lernen  verstehen,  warum  sie  ihre 
Sprache,  ihre  Musikliebe,  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  kurz  ihr  reiches 
Kulturerbe  auf  den  neuen  Boden  verpflanzen  wollen.  Denn  in  der  Er- 
haltung und  Pflege  dieser  idealen  Kulturgüter,  in  der  Verpflanzung 
seiner  ganzen  Welt-  und  Lebensauffassung  in  die  kommende,  höhere 
Kultur  Amerikas,  hat  der  wahre  Deutsch-Amerikaner  von  jeher  seine 
geschichtHche  Mission  gesehen  und  erblickt  sie  darin  heute  mehr  als  je. 
Bedarf  es  wohl  für  den  Historiker,  der  in  der  Entwicklung  einer 
höheren  nationalen  Kultur  das  Endziel  der  Geschichte  sieht,  noch  der 
Frage,  ob  all  diese  Bemühungen  der  Deutsch-Amerikaner  seiner  Be- 
achtung wert  sind?  Es  wäre  rückständig-mittelalterliches  Denken,  wollte 
man  die  jetzigen  Formen  der  amerikanischen  Zivilisation  als  für  immer 
gegeben  ansehen.  Denn  wenn  das  Drama  der  Geschichte  überhaupt 
einen  Sinn  hat,  so  müssen  wir  ihn  im  Suchen  und  Entfalten  unseres 
innersten  Wesens,  unseres  individuellen  wie  nationalen,  finden.  Oder 
in  Goethes  Worten: 

Im  Weiterschreiten  find'  er  Qual  und  Glück, 
Er  selbst  befriedigt  keinen  Augenblick. 

Als  ich  vor  25  Jahren  meine  kleine  Schrift  „Deutsche  Briefe  an 
Karl  Biedermann"  veröffentlichte,  da  schrieb  mir  Rudolf  Hilde- 
brand, einer  der  größten  nationalen  Propheten  Deutschlands:  „Ich 
halte  es  für  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  sich  einmal  im  kommenden 
Jahrhundert  das  Beste  des  deutschen  Geistes  bei  Ihnen  vermählen  wird 
mit  dem  Besten  des  amerikanischen  Geistes,  und  eine  neue  Welt 
heraufführen  auch  in  den  höheren  Gebieten  des  Menschheitslebens, 
für  die  wir  Deutsche  doch  wohl  in  neuerer  Zeit  mehr  Kämpfer  und 
größere  ins  Treffen  geführt  haben  als  andere  Völker." 

Möge  diese  Versammlung  amerikanischer  Historiker  einer  der 
ersten  Schritte  werden  zur  Verwirklichung  dieser  Prophezeiung. 


Das  Deutschtum  in  Amerika  zu  Lincolns  Zeit.*) 

Die  einfachen  Urzustände  der  Menschheit,  die,  zur  Rettung  gegen 
die  Gefahren  der  Überkultur,  Herder,  Goethe  und  andere  deutsche 
Dichter  im  Morgenlande,  in  der  Patriarchenluft  des  Ostens,  sehnend 
gesucht  hatten,  waren  in  Amerika  wiedergekehrt.  Auf  jungfräulichem 
Boden,  unberührt  von  der  Überkultur  der  Alten  Welt,  ja  im  Kampfe  mit 
ihr,  hatte  sich  hier  ein  neues  freies  Staatswesen  gebildet,  das  wie  die 
Erfüllung  schien  der  Träume,  wie  sie  die  fortgeschrittensten  der  poli- 
tischen Denker  und  Seher  Europas  geschaut  hatten.  Und  innerhalb 
dieses  neuen  Gemeinwesens  ein  Menschengeschlecht,  das  im  Kampfe 
um  die  Eroberung  und  Erschließung  endloser  Länderstrecken,  in  der 
Entwicklung  des  gewaltigsten  Agrikulturstaates  der  Welt,  wirklich  zu 
den  einfachsten  Zuständen  menschlichen  Daseins,  zu  den  Anfängen 
der  Kultur  zurückgekehrt  war.  Denn  nicht  in  der  handeltreibenden 
Gesellschaft  des  Ostens,  die  sklavisch  den  Traditionen  europäischer 
Kultur  nachfolgte,  sondern  in  den  Massen  der  langsam  westwärts 
ziehenden  Pioniere  lag  bald  der  Schwerpunkt  des  neuen  Staats- 
wesens. 

Aus  den  Reihen  dieses  einfachen,  unverdorbenen  Pioniergeschlechtes 
sollte  der  Führer  hervorgehen,  als  jener  innere  Kampf  ohnegleichen 
ausbrach,  der  das  junge  Staatswesen  bis  in  seine  letzten  Fugen  er- 
schütterte, ja,  seine  Existenz  überhaupt  in  Frage  stellte.  Was  in  diesem 
Bruderkampfe  nottat,  war  nicht  ein  Führer,  der  seinem  Volke  voraus- 
geeilt wäre  oder  einen  Teil  von  ihm  mit  sich  gerissen  hätte.  Hier  galt 
es,  den  Mann  zu  finden,  der  unerschütterliche  Festigkeit  und  unbeug- 
same Kraft  mit  klarem  Verstände  und  höchster  Klugheit  vereinte,  den 
Volkshelden,  der  seinen  höchsten  Beruf  in  echt  germanischer  Weise 
schließlich  darin  fand,  daß  er  in  dem  schweren  ßruderkampfe  ein  Ver- 
söhner und  Friedebringer  zu  sein  habe.  Und  weil  Lincoln  diesem  Ideale 
vor  allen  seinen  Zeitgenossen  am  nächsten  kam,  weil  er  sein  Lebens- 
werk schließlich  mit  dem  Märtyrertode  besiegelte,  darum  gedenkt  das 
amerikanische  Volk  seiner  mit  grenzenloser  Verehrung. 

Die  Deutsch-Amerikaner  aber  dürfen  sich,  als  einem  Teile  der 
Nation,  nicht  unbedeutende  Mithilfe  an  seinem  Lebenswerke  zuschreiben. 


•)  Zu  Abraham  Uncolns  100.  Geburtstag  12.  Februar  1909. 
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Wohl  weiß  ich,  daß  die  amerikanische  Geschichtschreibung  Lincoln 
gern  als  den  alleinigen  Befreier  der  Sklaven  und  Erhalter  der  Union 
preisen  möchte.  Aber  niemand  würde  stärker  dagegen  protestieren 
als  der  einfache,  wahrheitsliebende  Lincoln.  Vor  allem  aber  ziemt  es 
gerade  den  Deutschen,  der  geschichtlichen  Wahrheit  gerecht  zu  werden, 
in  deren  Lichte  das  Verdienst  des  Mannes  um  so  heller  und  bleibender 
strahlen  wird. 

Wollen  wir  der  Bedeutung  Lincolns  und  der  deutschen  Mithilfe  an 
seiner  Leistung  gerecht  werden,  so  bedarf  es  eines  kurzen  geschicht- 
lichen Rückblicks. 

Wie  sehr  amerikanische  Historiker  es  heute  auch  beschönigen 
und  als  politische  Weisheit  preisen  mögen,  daß  die  amerikanische 
Konstitution,  die  so  stolz  die  natürlichen  Rechte  des  Menschen  ver- 
kündet, den  Neger  von  diesen  Rechten  einstweilen  ausschloß:  die 
Tatsache  bleibt  doch  bestehen,  daß  jener  Mangel  an  Prinzipientreue 
das  Geschwür  der  Sklaverei  am  jungen  Staatskörper  verschuldete,  die 
diesen  immer  weiter  durchfraß  und  schließlich  zu  vernichten  drohte. 
Gleich  hier  aber  möchte  ich  auf  einen  fundamentalen  Unterschied 
zwischen  deutscher  und  anglo-amerikanischer  Charakter-  und  Denkart 
hinweisen,  wie  er  sich  nicht  nur  im  Kampfe  um  die  Sklavenfrage  offen- 
bart. Während  der  Deutsche,  wenigstens  damals,  zur  Zeit  des  abstrakten 
Denkens  und  der  „unbedingten  Ideale",  an  einem  für  recht  oder  w^ahr 
erkannten  Prinzipe  mit  aller  Zähigkeit  und  leidenschaftlichen  Treue 
seiner  Natur  festhält,  und  jedes  Nachgeben  oder  Zurückweichen  als 
moralischen  Selbstverrat  ansieht,  ja  sich  nicht  selten  in  halsstarrige 
Prinzipienreiterei  verrennt,  vermag  es  der  realistische  Amerikaner,  vom 
Vorteil  des  Augenblicks  und  dem  Bestand  der  Tatsachen  geblendet, 
sich  leichter  mit  seiner  Überzeugung  abzufinden.  Daher  denn,  besonders 
auf  dem  Gebiete  der  amerikanischen  Politik,  die  Vergötterung  des 
Kompromisses,  die  nur  zu  oft  und  zu  leicht  in  den  politischen  Schacher 
ausartet. 

Allein  der  Gang  der  Geschichte  sollte  den  unwiderleglichen  Be- 
weis führen,  daß  Kompromiß  und  Schacher  in  den  höchsten  sittlichen 
Fragen  zum  Verderben  und  Ruin  führen,  ja,  daß  diese  Fragen  schließ- 
lich dennoch  mit  eherner  Notwendigkeit  zur  blutigen  Entscheidung 
drängen. 

Jenem  ersten  Kompromiß,  den  vermeintliche  politische  Weisheit 
in  der  Konstitution  zwischen  den  Interessen  des  Nordens  und  des 
Südens  geschlossen  hatte,  indem  sie  die  Sklaverei  anerkannte,  folgten 
andere,  schlimmere.  Was  wollte  es  bedeuten,  daß  man  sich  nach  dem 
Vorgange  Englands  gezwungen  sah,  den  Sklavenimport  aus  Afrika  zu 
verbieten?  Als  nach  der  Erfindung  von  Whitneys  Maschine  die  Baum- 
wollkultur des  Südens,  und  damit  sein  Reichtum,  einen  Riesenauf- 
schwung nahm,  da  legten  sich  die  Pflanzer  der  nördlichen,  vom  Baum- 
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wollbau  bereits  ausgesogenen  Sklavenstaaten,  wie  z.  B.  Virginien,  aufs 
Negerzüchten.  An  die  Stelle  des  Sklavenhandels  mit  Afrika  trat  der 
Sklavenhandel  zwischen  den  südlichen  Staaten.  Und  während  die 
Sklavenbarone  ihre  Arme  immer  gieriger  nach  jedem  neu  erschlossenen 
Gebiete  des  Westens  ausstreckten,  hielten  sie  mit  ihrem  Gelde  und 
Einfluß  die  politische  Macht  in  den  Händen,  vergifteten  das  öffentliche 
Leben  und  zwangen  in  schmachvollen  Kompromissen  —  ich  brauche 
nur  das  Missouri-Kompromiß  und  die  Kansas-Nebraska-Bill  zu  nennen 
—  dem  Kongreß  Zugeständnis  über  Zugeständnis  ab.  Um  seine  Zwecke 
zu  erreichen,  schloß  der  Sklavenadel  des  Südens  ein  politisches  Bündnis 
mit  dem  Pöbel  des  Nordens.  Damals  entstand  das  korrupte  professio- 
nelle Politikertum,  der  Unsegen  Amerikas  bis  auf  diesen  Tag.  Damals 
war  es,  daß  die  unerhörtesten  Pöbelexzesse  gegen  die  eingewanderten 
Deutschen  stattfanden.  Und  schon  damals  begannen  die  gebildeten 
Klassen  im  amerikanischen  Norden  sich  immer  mehr  von  der  Politik 
zurückzuziehen.  Das  schlimmste  vielleicht  aber  war,  daß  in  diesem 
unwürdigen  Kampfe  politischer  Sonderinteressen  das  Bewußtsein  von 
der  Einheit  und  Größe  der  Union  immer  mehr  verblaßte;  ja,  daß  sogar 
in  den  kleinen  patriotischen  Kreisen,  die  in  der  Sklaverei  das  nationale 
Übel  erkannten  und  bekämpften,  Anfang  der  dreißiger  Jahre  Interesse 
und  Angriffsmut  erlahmten. 

So  etwa  war  die  trostlose  Lage,  als  Ende  der  zwanziger,  anfangs '^ 
der  dreißiger  Jahre  ,der  StrOm  deutscher  politischer  Flüchtlinge  ein- 
zusetzen begann,  der  dann,  nach  dem  Jahre  1848,  Hunderttausende 
von  hochgebildeten,  freiheitbegeisterten  und  ideal  gesinnten  Männern 
nach  Amerika  führte.  Was  die  Ankunft  dieser  Männer  mit  ihren  Schätzen 
an  Geist  und  Gemüt  für  die  unfertige,  nur  langsam  aufstrebende 
Kultur  Amerikas  bedeutete,  ist  gar  nicht  auszusprechen.  Die  Wirkung 
ihres  außerordentlichen  Kultureinflusses  sollte  zunächst  auf  politischem 
Gebiete  sich  an  die  Öffentlichkeit  drängen.  Aufgewachsen  in  den  poli- 
tischen Wehen  und  Krämpfen,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  deutsche  Vaterland  durchrüttelten,  und  sie,  die  so- 
genannten Revolutionäre,  selbst  an  die  Ufer  Amerikas  geworfen  hatten, 
mußten  sie  die  politische  Lage  hier  mit  ganz  anderen,  klareren  Augen 
überschauen,  als  die  meisten  der  Eingeborenen.  Wie  hätten  sie,  die 
ihre  Jugend  an  der  Blüte  deutscher  Geisteskultur,  unserer  klassischen 
Literatur  und  Philosophie  genährt  hatten',^  in  der  Sklaverei  etwas  anderes  , 
als  einen  unbegreiflichen  Schandfleck  und  ein  schreiendes  Verbrechen 
gegen  wahre  Menschlichkeit  sehen  können?  Und  jedes  Kompromiß 
mußte  ihnen  als  Verrat^  als  noch  größeres  Verbrechen  erscheinen. 
Sie,  die  den  Fluch  der  Kleinstaaterei  und  politischen  Zerrissenheit  am' 
eigenen  Leibe  erfahren  hatten,  erkannten  viel  klarer,  als  die  Ein- 
heimischen, die  Gefahr  einer  Zersplitterung  der  Union,  der  die  ver- 
blendete Politik  der  rücksichtslosen  und  selbstsüchtigen  Politiker  jener 
Zeit  immer  mehr  zutrieb.    Ja,  mit  Stolz  dürfen  wir  Deutsch-Amerikaner 
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heute  darauf  hinweisen,  wie  diese  Männer  den  Gedanken  der  Einheit 
des  Vaterlandes,  der  sie  selbst  von  Haus  und  Hof  vertrieben  hatte, 
mit  aller  Begeisterung  ihres  Herzens  auf  die  neue  Heimat  übertrugen. 
Sie  fühlten  sich  in  erster  Linie  als  Amerikaner  und  nicht  als  Bürger 
dieses  oder  jenes  einzelnen  Staates,  und  Tausende  haben  für  diesen 
Gedanken  freiwillig  und  freudig  ihr  Blut  vergossen.  Und  mehr  noch. 
Vor  den  klaren  Augen  der  philosophisch  geschulten  Führer  des  Deutsch- 
tums jener  Tage  zerriß  das  Phrasennetz  von  Freiheit  und  Gleichheit, 
hinter  dem  sich  oft  nur  Roheit  und  Barbarei  versteckten.  Sie  erkannten 
zuerst,  daß  die  amerikanische  Freiheit  im  Kampfe  gegen  die  Sklaverei 
aufs  neue  zu  erobern  sei,  daß  dieser  Kampf  eine  sittliche  Wiedergeburt 
für  die  ganze  Nation  bedeuten  müsse.  Wenn  wir  heute  sagen  dürfen, 
daß  das  amerikanische  Volk  als  Nation  gereinigt,  gestärkt  und  geeint 
aus  dem  mörderischen  Kampfe  hervorging,  dann  dürfen  wir  auch  stolz 
darauf  hinweisen,  daß  die  Deutschen  zuerst  diesen  Erneuerungsprozeß 
von  Anfang  an  prophetisch  erkannten  und  forderten.  Zahllos  sind  die 
Dokumente  hierfür. 

Unter  den  Männern,  die  zuerst  die  Frage  in  diesem  hohen  natio- 
nalen Sinne  auffaßten  und  ihre  Existenz  dafür  in  die  Schranken  warfen, 
gebührt  eine  der  hervorragendsten  Stellen  Karl  Folien.  Durch  seine 
berühmte  „Rede  an  das  amerikanische  Volk  über  die  Sklaverei",  die 
er  im  Jahre  1834  in  Boston  hielt,  klingt  der  Erzton  Fichtischer  Bered- 
samkeit und  sittHchen  Zornes.  Kein  Argument  gegen  das  schändliche 
Institut,  das  in  diesem  glänzenden  Dokumente  nicht  vorgebracht  wäre! 
Dabei  nichts  von  den  religiösen  SentimentaUtäten  oder  der  haarspalten- 
den Advokatenlogik,  denen  wir  in  gleichzeitigen  Pamphleten  so  häufig 
begegnen.  Folien  war  der  einzige  Universitätsprofessor  in  Amerika, 
der  den  Mut  hatte,  in  dieser  nationalen  Frage  öffentlich  aufzutreten  und 
Stellung  zu  nehmen.  \\ 

Er  sollte  erfahren,  daß  auch  das  freie  Land  für  die  akademische 
Freiheit  im  Sinne  Fichtes  und  der  Göttinger  Sieben  keinen  Raum  hatte. 
Er  verlor  seine  Stellung  am  Harvard  College  und  mußte  fortan  seine 
Existenz  mühselig  mit  dem  Bettelbrot  eines  amerikanischen  Landgeist- 
lichen fristen,  bis  er,  treu  seiner  Pflicht  und  Überzeugung,  auf  einem 
brennenden  Schiff  einen  furchtbaren  Tod  fand.  Wir  Deutsch-Ameri- 
kaner aber  gedenken  seiner  als  eines  der  ersten  unserer  Märtyrer  für 
die  große  Sache. 

Es  ist  unmöglich,  die  deutschen  Männer  alle  einzeln  aufzuzählen, 
die  in  den  folgenden  Jahrzehnten  in  den  Kampf  eingriffen. 

Den  Epigonen  von  heute  sind  die  Achtundvierziger  oft  ein  Ziel  des 
Spotts.  Aber  die  Zeit  wird  kommen,  wo  man  sich  an  der  furchtlosen 
aufrechten  Gesinnung,  der  Opferfreude  und  der  unbestechlichen  Frei- 
heitsliebe dieser  Männer  wieder  stärken  wird.  Inzwischen  halte  ich  es 
für  eine  der  heiligsten  Aufgaben  der  deutsch-amerikanischen  Geschichte, 
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den  Einfluß  im  einzelnen  festzustellen,  den  die  politischen  Flüchtlinge 
seit  den  zwanziger  Jahren,  besonders  aber  die  Achtundvierziger,  auf 
die  ganze  Kulturentwicklung  und  die  politischen  Geschicke  Amerikas 
ausübten.  Nicht  etwa  mit  der  kleinlichen  Absicht,  das  Verdienst  anderer 
zu  schmälern,  sondern  allein  um  der  geschichtlichen  Wahrheit  willen, 
die  schon  darum  so  Vielen  verborgen  ist,  weil  die  Quellen  des  deutsch- 
amerikanischen Lebens  und  Wirkens  jener  Zeit  nur  durch  die  Kenntnis 
der  deutschen  Sprache  zugänglich  sind. 

Gerade  in  den  Jahren,  als  die  südlichen  Sklavenhalter  auf  dem 
Gipfel  ihrer  Macht  standen,  und  sich  die  demokratische  Partei,  zu  der 
die  früher  eingewanderten  Deutschen  fast  ausschließlich  gehörten,  zum 
gefügigen  Werkzeug  gemacht  hatten,  in  den  Jahren  1850 — 54  landeten 
über  700000  Deutsche.  PoHtisch  denkend  und  politisch,  zum  Teil 
wenigstens,  geschult,  nahmen  diese  Einwanderer,  meist  jüngere  Männer 
von  hoher  Begabung,  sofort  den  lebhaftesten  Anteil  an  den  öffentlichen 
Fragen.  In  der  politischen  Oppositionsbewegung,  die  sich  schließlich 
zur  repubHkanischen  Partei  verdichtete,  waren  sie  das  eigenthch  trei- 
bende Element.  Nicht  nur  bei  der  Begründung  der  Partei,  auf  dem 
Konvent  von  Pittsburg,  wie  uns  Gustav  Körner  in  seinen  Erinnerungen 
berichtet,  sondern  vor  allem  in  dem  Wahlkampf  von  1856.  Mit  Recht 
sagt  ein  Zeitgenosse,  daß  der  sittliche  Ernst,  die  gehobene  Stimmung 
und  die  hohe  Begeisterung  der  Massen  in  jener  Wahl  zum  großen 
Teile  dem  deutschen  Idealismus  zuzuschreiben  sei,  dessen  gärende 
Kraft  damals  in  der  amerikanischen  Politik  zuerst  sich  geltend  machte. 
Er  sollte  seine  siegreiche,  verjüngende  und  umgestaltende  Macht  in 
noch  viel  höherem  Maße  bei  der  nächsten  Wahl  zeigen,  die  im  Jahre 
1860  Lincoln  zum  Präsidenten  erhob. 

Es  sei  dem  verdienstvollen  Gustav  Körner  nie  vergessen,  daß  er 
zuerst  die  Reinheit  des  Charakters  und  die  geistige  Bedeutung  Lincolns 
erkannte  und  seine  Ernennung  zum  Präsidentschaftskandidaten  während 
der  denkwürdigen  Konvention  von  Chicago  durchsetzte.  Kein  anderer 
der  Kandidaten  war  in  seinem  Wesen  dem  Deutschen  so  wahlverwandt 
und  sympathisch  als  dieser  Mann,  der  sich  vom  Arbeitsknecht  und 
Holzhacker  aus  den  trübseligsten  Verhältnissen  zum  Advokaten  einer 
Landstadt  emporgearbeitet  hatte  und  dabei  ein  echtes  Naturkind  ge- 
blieben war:  bei  hellstem,  scharfem  Verstände  ein  echt  germanischer 
Gemütsmensch,  bald  wehmütig-melancholisch,  bald  ausgelassen  fröh- 
Hch  und  heiter  und  sprudelnd  von  Witz  und  Humor,  kein  genialer 
Übermensch  im  krankhaft-modernen  Sinne,  aber  ein  ganzer,  harmo- 
nischer Mensch,  selbstlos,  treu  und  zuverlässig.  In  reinere  und 
treuere  Hände  konnte  das  Schicksal  der  jungen  Republik  nicht  ge- 
legt werden.  Daher  der  Zauber,  der  von  seiner  kindlich-genialen 
Persönlichkeit  ausging,  daher  die  Verehrung,  die  ihm  auf  Jahrhunderte 
hin  gewiß  ist. 

Es  ist  nicht  schwer,  in  der  Laufbahn  dieses  Mannes,  namentlich 
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in  der  ersten  Zeit  seiner  Präsidentschaft,  Mißgriffe  und  Fehler  nach- 
zuweisen, und  gerade  die  Deutschen  hielten  damals,  gewiß  zum  Heile 
für  Lincoln,  mit  ihrer  Kritik  nicht  zurück.  Er  war  ihnen,  den  radikalen 
Revolutionären,  nicht  entschieden  und  energisch  genug,  sie  witterten 
den  verhaßten  Kompromißler,  wo  er  zu  lange  zauderte  und  nutzlos  das 
Blut  der  Nation  vergießen  ließ.  Sie  vergaßen  jedoch,  daß  auch  Lincoln 
schließlich  ein  Kind  seines  Volkes  war  und  sich  aus  Furcht  vor  den 
„Tatsachen",  eine  Zeitlang  wenigstens,  dem  Glauben  hingab,  eine  Frage 
ewigen  Menschenrechts,  wie  die  Sklavereifrage,  sei  mit  der  abgöttisch 
verehrten  Konstitution  zu  bannen.  Vor  allem  aber  vergaßen  sie,  daß 
das  unionstreue  amerikanische  Volk  erst  in  dem  Kriege  und  durch  ihn 
erzogen  werden  mußte  zu  dem  Standpunkt,  auf  dem  die  Deutschen 
einmütig  von  vornherein  standen.  In  diesem  langsamen  Prozeß,  den 
Lincoln  nicht  beschleunigen  konnte,  weil  er  ihn  erst  selbst  durchmachen 
mußte,  waren  die  Deutschen  der  Sauerteig  der  Nation.  Neben  Karl 
Schurz,  der  sich  als  Redner  und  Schriftsteller  damals  seine  größten 
Verdienste  um  die  Erziehung  der  Nation  erwarb,  standen  Hunderte 
von  Männern,  die  in  kleineren  Kreisen  ähnUch  wirkten.  Ich  gedenke 
hier  vor  allem  Karl  Heinzens,  des  unbeugsamen,  wahrheitsliebenden 
Charakters,  der  in  seinem  vielgelesenen  „Pionier"  mit  unerbittlicher 
Kritik  jede  Halbheit  und  Verlogenheit  an  den  Pranger  stellte  und  die 
Vernichtung  der  Sklaverei  mit  zwingender  Logik  forderte.  „Was  ist 
die  Grundüberzeugung  aller  freisinnigen  Deutschen,"  so  schrieb  er 
schon  1861,  als  Lincoln  und  seine  Ratgeber  noch  schwankten  und 
zauderten,  „die  sich  an  diesem  Kriege  beteiligen?  Daß  die  Sklaverei 
die  Ursache  des  Unglücks  ist,  welches  dies  Land  jetzt  heimsucht,  daß 
die  Sklaverei  ausgerottet  werden  muß,  und  daß  zu  ihrer  Ausrottung, 
nicht  aber  zu  ihrer  Beschützung  und  Erhaltung  dieser  Krieg  das  wirk- 
samste Mittel  und  die  beste  Gelegenheit  ist." 

Aber  nicht  nur  reden  und  schreiben  wollten  diese  Männer,  in  der 
Stunde  nationaler  Not  waren  sie  unter  den  ersten,  die  sich  bereit 
fanden,  ihr  Leben  für  die  neue  Heimat  zu  lassen.  Ich  will  nur  daran 
erinnern,  wie  nahezu  eine  Viertelmillion  Deutscher  als  Freiwillige  dem 
Bundesheer  sich  anschlössen,  wie  die  Deutschen  den  Staat  Missouri 
für  die  Union  retteten  und  sich  auf  den  Schlachtfeldern  mit  Ruhm  be- 
deckten. Auch  hier  den  vollen  Umfang  deutscher  Mithilfe  ins  rechte 
Licht  zu  stellen,  ist  Aufgabe  der  deutsch-amerikanischen  Geschichts- 
forschung. Denn  an  Neidern  und  Verkleinerern  der  deutschen  Ver- 
dienste hat  es  schon  damals  nicht  gefehlt. 

Wer  dies  bezweifelt,  der  lese  in  den  Erinnerungen  von  Karl  Schurz 
nach,  wie  man,  lügnerisch  und  um  die  eigene  Feigheit  zu  verdecken, 
ihn  und  die  deutschen  Truppen  für  den  Verlust  der  Schlacht  von 
Chancellorsville  verantwortlich  machte,  wie  er  vergebens  eine  Unter- 
suchung des  Tatbestandes  durch  ein  Kriegsgericht  forderte,  und  wie 
er  und   seine  tapferen   Mitkämpfer  die   maßlosen   Schmähungen   von 
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schweigend  hinnehmen  mußten.  „Die  Lage  der  Dinge  wurde  schUeß- 
lich  unerträgUch",  schreibt  Schurz. 

Damals  hielten  die  Deutschen  der  Stadt  New  York  eine  Massen- 
versammlung ab,  um  gegen  das  schreiende  Unrecht  der  Lästerungen 
zu  protestieren.  In  glänzender  Rede  wies  der  hochverdiente  Friedrich 
Kapp  die  Versammlung  auf  die  großen  Verdienste  der  deutschen 
Generale  und  Offiziere,  wie  Sigel,  Schurz,  Blenker,  Steinwehr,  Oster- 
haus  und  andere  hin,  zeigte,  wie  die  Niederlage  bei  Chancellorsville 
durch  die  Unfähigkeit  des  Generals  Howard  herbeigeführt  wurde,  und 
rief  schließlich  seine  Landsleute  auf,  sich  über  das  ganze  Land  hin 
zu  einer  Organisation  zusammenzuschHeßen,  weil  es  nur  so  gelingen 
könne,  die  Deutschen  als  ebenbürtigen  Bestandteil  der  Nation  zur 
Geltung  zu  bringen  und  „die  vorgefundene  amerikanische  Freiheit  mit 
dem  Geiste  deutscher  Gesittung  und  Humanität  zu  durchdringen". 
„Es  ist  nicht  genug,"  rief  er  aus,  „daß  einzelne  von  uns  den  Ameri- 
kanern das  Banner  freier  Forschung  und  uneigennütziger  Überzeugung 
vortragen,  daß  wir  ihnen  jenen  Stolz  zum  Bewußtsein  bringen,  welcher 
vor  keiner  Konsequenz  zurückschreckt  und  die  Wahrheit  ganz  und 
ungeteilt  will.  Nein,  unsere  Aufgabe  ist  vielmehr  die,  daß  wir  diese 
unsere  Anschauungen  und  Prinzipien  nicht  als  ungeteilte  Tropfen,  son- 
dern als  einen  das  ganze  Land  befruchtenden  Regen  und  großen  Ver- 
jüngungsprozeß der  Nation  zufließen  lassen.  Das  kann  aber  nur  da- 
durch geschehen,  daß  wir  uns  organisieren,  daß  wir  einen  möglichst 
selbständigen  politischen  Einfluß  in  die  Wagschale  werfen." 

Auch  die  übrigen  Führer  des  Deutschtums,  Karl  Heinzen  voran, 
forderten  ihre  Landsleute  zur  Organisation  auf.  „Die  deutsche  Ein- 
wanderung", so  schrieb  er  in  seinem  „Pionier",  „hat  nie  eine  größere 
Bedeutung  für  Nordamerika  gehabt  als  gerade  jetzt,  und  eben  durch 
diese  Einwanderung  steigert  sich  die  Macht  des  deutschen  Elementes 
jetzt  in  größerem  Verhältnis  als  je.  Dieser  Zuwachs  durch  die  Ein- 
wanderung aber  gibt  einen  neuen  Anstoß  wie  eine  neue  Ermutigung, 
das  deutsche  Element  nicht  sinken  zu  lassen,  sondern  seine  Kräfte  zu 
benutzen  und  eine  Schutzwehr  für  seine  Entwicklung  zu  schaffen. 
Diese  Schutzwehr  aber  liegt  vor  allem  in  einer  Organisation." 

Leider  sollten  diese  Versuche,  das  amerikanische  Deutschtum  zum 
Zusammenschluß  zu  bewegen,  damals  fehlschlagen.  Sie  scheiterten 
nicht  nur,  wie  Heinzen  wahr  und  treffend  bemerkt,  „an  der  Furcht 
des  Untertanen-  und  Bedientensinnes",  die  der  Deutsche  als  Erbteil 
seiner  Geschichte  nach  dem  freien  Amerika  mitbrachte.  Sie  mußten 
auch  darum  mißUngen,  weil  ihnen  die  Kraft  fehlte,  ihre  Ideale  und 
Ziele  in  eine  Volksbewegung  umzusetzen,  die  alle  mit  sich  fortgerissen 
hätte;  weil  sie  nicht  vermochten,  an  jene  gemeinsamen  idealen  Güter 
zu  appellieren,  deren  bloßer  Name  unsere  Volksgenossen  wie  mit  einem 
Zauberwort  als   Deutsche,  unbekümmert  um   Politik  und  Religion, 
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zusammengerufen  hätte;  weil  sie  schließlich  nicht  der  geschichtlichen 
Erkenntnis  entsprangen  von  dem  großen  und  bestimmenden  Anteil 
des  deutschen  Volkstums  an  der  Gründung  und  dem  Ausbau  der  Union. 
Erst  in  unserer  Zeit  hat  sich  das  amerikanische  Deutschtum  auf 
dieser  Grundlage  seiner  klar  erkannten  geschichtlichen  Kulturmission 
im  „Deutsch-Amerikanischen  Nationalbund"  eine  allumfassende  Or- 
ganisation geschaffen,  die  die  Aufgabe  hat,  festzuhalten  an  den  idealen 
Lebensgütern  unseres  deutschen  Volkstums  und  sie  einzupflanzen  der 
jungen  erst  werdenden  Kultur  unserer  neuen  Heimat. 


Die  Gründung  von  Neu-Bern  in  Nord-Carolina.*) 

Das  Ereignis,  das  wir  in  diesen  Tagen  festlich  begehen,  darf  in 
der  Geschichte  der  Besiedlung  von  Nordamerika  einen  hervorragenden 
Platz  beanspruchen.  Die  Begründung  des  reizenden,  weltentrückten 
Städtchens  mit  seinen  reichen  geschichtlichen  Erinnerungen  ist  darum 
nicht  bloß  von  lokaler  Wichtigkeit,  sondern  trägt  den  Charakter  natio- 
naler, ja  weltgeschichtlicher  Bedeutung.  Bezeichnet  sie  doch  eine  der 
ersten  und  wichtigsten  Schritte  im  Zusammentreffen  von  Angelsachsen 
und  Deutschen,  die  sich  nach  jahrhundertelanger  Trennung  auf  ameri- 
kanischem Boden  wiederfinden,  um  von  nun  an  die  Geschicke  der 
Neuen  Welt  gemeinsam  zu  gestalten. 

Und  im  Hintergrunde  dieser  bedeutsamen  geschichtlichen  Tatsache 
erheben  sich  als  letzte  bewegende  Ursachen  die  gewaltigen  geistigen 
und  religiösen  Bewegungen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  mit  ihrem 
Gefolge  von  endlosem  Krieg  und  Blutvergießen,  von  Heldentaten  und 
Märtyrertum  und  von  unsäglichem  Elend.  Aber  die  furchtbare  Er- 
schütterung der  europäischen  Gesellschaft,  die  durch  die  religiösen 
Bewegungen  jener  Jahrhunderte  hervorgerufen  wurde,  hatte  zugleich 
unter  den  Anhängern  und  Vorkämpfern  der  neuen  Ideen  ein  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  und  der  Brüderschaft  erzeugt,  von  dessen 
Kraft  und  Innigkeit  wir  uns  heute  kaum  eine  Vorstellung  machen. 

Daß  Deutschland  eigentlich  die  Heimat  der  Reformation  sei,  wurde 
lange  in  England  dankbar  anerkannt.  Und  lange  blieb  es  dort  unver- 
gessen, daß  deutsche  und  Schweizer  Städte,  wie  später  Holland,  poli- 
tisch damals  noch  ein  Teil  Deutschlands,  den  Puritanern  und  anderen 
englischen  Separatisten  Schutz  und  Unterkunft  gewährt  hatten,  als  sie 
von  der  Heimat  vertrieben  wurden.  War  es  doch  während  des  Exils 
in  Deutschland  und  der  Schweiz,  daß  die  presbyterische  Kirche  be- 
gründet wurde.  Als  dann  später,  vorzüglich  durch  Cromwells  Taten, 
England  zur  protestantischen  Hauptmacht  Europas  emporgestiegen 
war  und  als  solche  den  Beruf  fühlte,  die  Sache  des  Protestantismus 
zu  verfechten,  da  bot  es  den  verfolgten  Glaubensgenossen  in  Deutsch- 
land, das  inzwischen  politisch  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken 
war,  wie  zum  Dank  eine  Unterkunft  in  seinen  jungen  amerikanischen 
Kolonien  an.  In  mehr  als  einer  der  englischen  Flugschriften  jener  Zeit, 
die  sich  mit  dem   Problem  der  deutschen  Massenauswanderung  be- 


*)  Festrede,  gehalten  bei  der  Zweijahrhundertfeier  der  Gründung  von  Neu-Bern, 
N.  C,  am  25.  Juli  1910. 
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schäftigen,  wird  die  Dankespflicht  gegen  das  Vaterland  der  Refor- 
mation als  einer  der  Gründe  betont,  warum  England  den  verfolgten 
deutschen  Protestanten  seinen  Schütz  müsse  angedeihen  lassen. 

Mit  Recht  dürfen  wir  darum  in  dieser  Feststunde  uns  an  dem  er- 
hebenden Gedanken  freuen,  daß  an  dem  geschichtlich  so  bedeutsamen 
Zusammentreffen  von  Angelsachsen  und  Deutschen  in  Amerika  die 
treibenden  idealen  Mächte  jener  Zeit  nicht  weniger  Anteil  hatten,  als 
wirtschaftliches  und  politisches  Elend.  Den  bescheidenen  Gründern 
von  Neu-Bern  freilich  mag  der  große  geschichtliche  Zusammenhang, 
der  ihr  schwieriges  Unternehmen  heimlich  bestimmte,  nicht  zum  Be- 
wußtsein gekommen  sein.  Aber  auch  sie  sicherten  sich  in  dem  Ver- 
trage, den  sie  mit  den  Großgrundbesitzern  von  Carolina  schlössen, 
volle  Religions-  und  Gewissensfreiheit  für  ihre  junge  Kolonie.  Und  so 
mögen  sie  uns  heute  in  demselben  Lichte  erscheinen  wie  die  Be- 
gründer der  Quäkerkolonie  Pennsylvanien:  als  die  Vertreter  und  Vor- 
kämpfer geschichtlicher  Ideen,  die  seitdem  auch  auf  Europa  umwälzend 
zurückgewirkt  haben. 

Aber  während  wir  uns  so  festlich  auf  den  lichtumflossenen  Höhen 
geschichthcher  Betrachtung  ergehen,  wollen  wir  nicht  vergessen,  daß 
die  eigentliche  Geschichte  dieser  deutschen  Ansiedlung  am  rauhen 
Tage  prosaischer  Wirklichkeit  sich  ereignete,  wo  Menschenschwäche 
und  Heldentum  nahe  beieinanderstehen. 

Schon  im  Jahre  1703  war  der  lutherische  Pfarrer  Joshua  Kocher- 
thal aus  Landau  in  der  Pfalz,  getrieben  von  Verzweiflung  über  die  Lage 
seiner  Gemeinde,  die  durch  die  Verwüstungszüge  der  Franzosen  wie 
durch  religiöse  Verfolgungen  fast  aufgerieben  war,  nach  England  gereist, 
um  sich  dort  über  die  Möglichkeit  einer  Auswanderung  seiner  Leute 
zu  erkundigen.  Daß  er  Ermutigung  fand,  dürfen  wir  aus  seinem  Buche 
über  die  Provinz  Carolina  schließen,  das  er  bald  nach  seiner  Rückkehr 
veröffentlichte,  und  worin  er  eine  glänzende  Schilderung  von  dem 
Klima,  der  Fruchtbarkeit  und  den  Produkten  jenes  Landes  gab. 

Dies  kleine,  heute  sehr  selten  gewordene  Buch  war  für  Tausende 
der  armen,  niedergetretenen  Leute  eine  Art  göttlicher  Botschaft,  die 
ihnen  jenseits  des  Meeres  das  Land  der  Verheißung  zeigte,  wo  sie 
Wohlstand  und  die  ersehnte  Freiheit  des  Gewissens  finden  könnten. 
Ich  habe  in  meinem  Besitz  eine  Anzahl  von  Briefen  dieser  armen  Leute, 
Bittgesuche  an  ihren  Fürsten  um  die  Erlaubnis  zur  Auswanderung, 
die  beweisen,  daß  Kocherthals  Buch  in  den  kleinsten  Dörfern  des 
Westerwaids,  der  Pfalz  und  Schwabens  gelesen  wurde*).  Und  immer 
wieder  taucht  in  diesen  herzzerreißenden  Bittgesuchen  die  „Insel" 
Carolina  als  das  verheißene  Land  auf,  dahin  sie  ziehen  wollen. 


*)  Vgl.  Deutsch-amerikanische  Geschichtsblätter.  Jahrbuch  der  deutsch-amerika- 
nischen historischen  Gesellschaft  von  Illinois.  Chicago  1912,  worin  ich  die  Briefe 
veröffentlichte. 
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Und  sie  zogen  aus,  ob  mit  oder  ohne  fürstliche  Erlaubnis.  Durch 
die  englische  Regierung,  der  es  ebensosehr  daran  lag,  protestantische 
Kolonisten  zu  gewinnen,  wie  ihre  eigenen  Untertanen  zu  Hause  zu 
halten,  heimlich  ermutigt,  entstand  eine  Völkerwanderung,  wie  sie 
Europa  seit  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  nicht  gesehen  hatte.  Innerhalb 
weniger  Wochen  erschienen  im  Frühjahr  1709  zwischen  10000  und 
15000  Menschen  in  England  und  verlangten  nach  dem  Lande  der  Ver- 
heißung geschickt  zu  werden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  schildern,  welchen  Leiden  die  Armen 
in  London  entgegengingen,  wo  sie  monatelang,  in  Zelten  und  Scheunen 
zusammengepfercht,  leben  mußten  und  zu  Hunderten  hinstarben;  zu 
erzählen,  wie  die  Königin  Anna  und  viele  englische  Adlige  in  edelster 
Weise  die  Leiden  zu  lindern  suchten;  den  Neid  und  den  Haß  des  eng- 
lischen Pöbels  zu  beschreiben,  der  in  den  fremden  Ankömmlingen 
lästige  Mitbewerber  auf  dem  Arbeitsmarkte  sah,  oder  schließlich  auf 
das  kleinliche  Parteigezänk  im  englischen  Parlamente  einzugehen,  das 
die  plötzliche  Ankunft  der  sogenannten  „Pfälzer"  hervorrief. 

Endlich,  nach  monatelangem  Harren  und  Leiden  der  Auswanderer, 
kam  die  Regierung  zu  dem  Entschluß,  zirka  3000  der  Leute  nach  der 
Provinz  New  York  einzuschiffen,  ungefähr  die  gleiche  Zahl  in  Irland 
anzusiedeln,  wohin  sie  die  heute  noch  blühende  Leinwandindustrie 
trugen,  und  zirka  800  nach  Carolina  zu  senden. 

Hier  ist  es  nun,  wo  der  Mann  auftritt,  an  dessen  Namen  die  Grün- 
dung von  Neu-Bern  sich  hauptsächHch  knüpft:  Baron  Christoph 
von  Oraffenried.  Es  gibt  in  der  Geschichte  der  Besiedlung  Amerikas 
wohl  wenige  Charaktere,  über  deren  Leben  und  Leistungen  wir  so  ein- 
gehend unterrichtet  sind,  wie  über  die  Laufbahn  dieses  großen  deut- 
schen Pioniers.  Ich  besitze  die  Abschrift  zweier  Manuskripte  von  ihm, 
die  er  am  Ende  seines  Lebens  verfaßte,  eines  in  französischer  und  eines 
in  deutscher  Sprache,  worin  er  eine  genaue  Darstellung  seines  ganzen 
Unternehmens  gibt  und  seinen  Bericht  durch  Karten,  Pläne  und  Stadt- 
anlage, Handzeichnungen  und  wichtige  historische  Dokumente,  wie 
z.  B.  Briefe  der  Kolonisten  an  die  Verwandten  in  der  Schweiz,  äußerst 
anschaulich  illustriert.  Ich  wage  zu  behaupten,  daß  keine  andere  ameri- 
kanische Kolonie  jener  Zeit,  besonders  keine  anglo-amerikanische,  sich 
ähnlicher  Zeugnisse  aus  ihrer  frühen  Geschichte  rühmen  kann.  Auch 
kann  keine  andere  amerikanische  Kolonie  beanspruchen,  einen  Mann 
von  gleicher  weltmännischer  Bildung  und  feiner  Geisteskultur  wie 
Baron  von  Graffenried  zu  ihrem  Gründer  zu  haben. 

Der  Sprößling  einer  alten  deutschen  Adelsfamilie  in  der  Schweiz, 
hatte  er  in  Heidelberg  und  in  Leiden  die  Rechte  studiert  und  war  dann 
später  an  den  glänzenden  Höfen  Karis  II.  und  Ludwigs  XIV.  ein  gern 
gesehener  Gast  gewesen.  Er  war  kein  religiöser  Fanatiker,  wie  so 
viele   der   ersten  amerikanischen    Pioniere,   aber   er  besaß   eine   tiefe 
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Herzensfrömmigkeit  und  vor  allem  das  deutsche  Ehrgefühl  und  den 
deutschen  ehrlichen  Sinn,  für  die  es  kein  Kompromiß  gibt. 

Um  sein  Vermögen,  das  durch  sein  flottes  Leben  an  den  ver- 
schwenderischen Höfen  von  England  und  Frankreich  stark  zusammen- 
geschmolzen war,  wieder  aufzubessern,  begrüßte  er  den  Plan  eines 
Berner  Syndikats,  in  Amerika  eine  Kolonie  zu  gründen  und  Silberminen 
aufzusuchen  und  auszubeuten,  mit  großer  Freude.  Gleichzeitig  hoffte 
er,  daß  ihm  die  Neue  Welt  ein  größeres  Arbeits-  und  Wirkungsfeld 
bieten  werde,  als  es  die  kleinlichen  Verhältnisse  seiner  Schweizer 
Heimat  seinem  aufs  Große,  ja  Abenteuerliche  gerichteten  Sinne  zu 
geben  vermochten. 

Er  reiste  nach  London,  wo  es  ihm  durch  seine  glänzenden  Ver- 
bindungen aus  früherer  Zeit  leicht  gelang,  Interesse  für  seine  Koloni- 
sationspläne zu  erwecken.  Besonders  schienen  die  Großgrundbesitzer 
von  Carolina,  Adlige,  denen  Karl  IL  zum  Danke  dafür,  daß  sie  ihm  auf 
den  Thron  geholfen,  ungeheure  Länderstrecken  in  jener  Provinz  ge- 
schenkt hatte,  auf  ihn  als  ihren  rechten  Mann  gewartet  zu  haben. 
Bereitwillig  zeichneten  sie  5000  Pfund  Sterling  zum  Betriebskapital, 
Heßen  sich  aber  als  geriebene  Geschäftsleute  von  dem  ahnungslosen 
deutschen  Baron  gleichzeitig  zu  ihrer  Sicherheit  Schuldscheine  über 
die  Summe  ausstellen.  Die  Königin  Anna  beteiligte  sich  selbst  mit 
4000  Pfund  an  dem  Unternehmen.  Im  ganzen  verfügte  Graffenried 
nun  über  etwa  16000  Pfund  Sterling,  wovon  das  Berner  Syndikat  etwa 
die  Hälfte  gezeichnet  hatte.  Mit  dieser  Summe  kaufte  er  von  den  Groß- 
grundbesitzern (Lords  Proprietors)  von  Carolina  17500  Morgen  Land, 
das  zum  größten  Teil  am  Zusammenfluß  der  Ströme  News  und  Trent 
gelegen  war. 

Gleich  hier  möchte  ich  betonen,  daß  die  deutschen  Ansiedler  von 
Neu-Bern  nicht  als  Bettler  ins  Land  kamen,  sondern,  wie  die  meisten 
ihrer  Landsleute  nach  ihnen,  ihren  Landbesitz  ehrlich  ankauften.  Gerade 
wie  die  Puritaner  ihr  Land  im  Staate  Massachusetts  mit  dem  Gelde 
erwarben,  das  ihnen  von  Landspekulanten  vorgestreckt  war,  und  das 
sie  in  jährlichen  Raten  an  diese  zurückzahlen  mußten,  so  kauften  es 
auch  die  „Pfälzer".  Ungezählte  Millionen  sind  seitdem  auf  diese  Weise 
dem  Nationalreichtum  Amerikas  zugeflossen,  der  Tatsache  zu  ge- 
schweigen,  daß  die  riesigen  Hilfsquellen  dieses  Landes  ohne  die  Mit- 
wirkung der  sechs  Millionen  deutscher  Bauern  und  Handwerker,  die 
im  Laufe  der  zwei  Jahrhunderte  einwanderten,  nie  erschlossen  worden 
wären,  wie  sie  es  heute  sind. 

Baron  Graffenried  wählte  sich  nur  junge  und  kräftige  Leute  für 
seine  Kolonie  aus,  Landleute,  Weinbauern  und  Handwerker  jeglicher 
Art.  Auch  ein  deutscher  Lehrer  fehlte  nicht.  Da  kein  Pfarrer  vorhanden 
war,  erhielt  Graffenried  vom  Bischof  von  London  die  Vollmacht,  Taufen 
und  Hochzeiten  selbst  zu  vollziehen.  Ihrer  Nationalität  nach  waren  die 
Ansiedler  teils  Deutsche,  teils  Schweizer,  darunter  viele  Wiedertäufer. 


Kleineren  Unfällen  und  dem  chronischen  Geldmangel  junger  Kolo- 
nien zum  Trotz,  blühte  die  kleine  Ansiedlung  bald  auf,  wie  uns  die 
köstlichen  Briefe  bezeugen,  die  uns  von  den  Ausgewanderten  erhalten 
sind.  In  der  Anlage  und  Befestigung  der  Stadt,  in  der  Errichtung  einer 
Mühle,  der  ersten  in  der  Kolonie,  und  in  der  Organisierung  des  neuen 
Gemeinwesens  entwickelte  Graffenried  nicht  nur  eine  rastlose  Tätig- 
keit, sondern  auch  großen  ScharfbHck  und  ausgesprochenes  organi- 
satorisches Talent.  Wie  er  das  ungesunde  Sumpfland  abgräbt,  Handels- 
verbindungen mit  den  westindischen  Inseln  anknüpft,  und  kämpfend, 
schützend  und  ratend  als  Oberhaupt  seiner  Gemeinde  waltet,  gemahnt 
er  uns  an  das  Bild  Fausts,  des  Kolonisators.  Freilich  war  er  kein  ab- 
soluter Herrscher  in  seinem  Bereich,  wie  dieser. 

Denn  obgleich  er  zum  Landgrafen  über  die  Kolonie  ernannt  war 
und  die  Rechtspflege  in  seinen  Händen  lag,  und  obgleich  ihm  die  An- 
siedler kontraktmäßig  zu  Treue  und  Gehorsam  verpflichtet  waren,  so 
trug  die  Verfassung  des  jungen  Gemeinwesens  im  Grunde  doch  demo- 
kratischen Charakter.  Zwölf  der  fähigsten  Männer  verwalteten  mit 
ihm  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  und  als  die  kleine  Stadt  fertig 
gebaut  war,  da  wurde  ihr  in  feierlicher  Gemeindeversammlung  der  Name 
Neu-Bern  gegeben.  Es  war  ohne  Zweifel  die  altgermanische  Form 
demokratischer  Gemeindeverwaltung,  eng  verwandt  der  sogenannten 
Town-meeting  in  Neu-England,  die  Graffenried  und  seine  deutschen 
Kolonisten  so  nach  Carolina  verpflanzten. 

So  glänzend  wie  der  Aufschwung  der  jungen  Ansiedlung  zu  An- 
fang auch  gewesen  war,  so  furchtbar  sollten  die  Unglücksfälle  sein,  die 
bald  über  Graffenried  und  seine  Gemeinde  hereinbrachen.  Ich  kann 
hier  nicht  im  einzelnen  erzählen,  was  die  Armen  Schreckliches  zu  er- 
dulden hatten;  nur  auf  einige  der  Ursachen  möchte  ich  hindeuten, 
die  unsere  Kolonie  bis  zum  Rande  des  Zusammenbruchs  führten. 

Als  Baron  Graffenried  mit  den  Großgrundbesitzern  in  London 
seinen  Vertrag  abschloß,  hatte  man  ihm  zu  den  leeren  Titeln  eines 
Landgrafen  von  Carolina,  Baron  von  Bernburg  und  Ritter  des  Purpur- 
bandes noch  eine  Reihe  glänzender  Versprechungen  gegeben.  Dazu 
gehörte  vor  allem  die  Abmachung,  daß  ihm  gleich  nach  seiner  An- 
kunft für  den  ersten  Unterhalt  der  Ansiedler  500  Pfund  Sterling  sollten 
ausgezahlt  werden.  Er  bekam  das  Geld  nie  zu  sehen,  so  flehentlich 
er  auch  darum  bat.  Als  Mann  von  Ehre  und  Pflichtgefühl,  der  sich 
seiner  Verantwortung  als  Leiter  der  Kolonie  voll  bewußt  war,  sah  er 
sich  gezwungen,  bedeutende  Summen  gegen  hohen  Wucherzins  und 
persönliche  Bürgschaft  zu  borgen,  um  seine  Leute  vorm  Hungertod  in 
der  Wildnis  zu  bewahren.  Natürlich  glaubte  er,  daß  ihm  die  Groß- 
grundbesitzer das  Geld,  den  Vertragsbestimmungen  gemäß,  zurück- 
erstatten würden.  Den  Gedanken,  daß  auch  hohe  Herren  vertrags- 
brüchig werden  könnten,  vermochte  der  Ahnungslose  nicht  zu  fassen, 
und  so  geriet  er  in  immer  größere  Schwierigkeiten,  als  die  Schuld- 
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scheine  fällig  wurden.  Nicht  viel  besser  erging  es  ihm  mit  dem  Berner 
Syndikat.  Auch  hier  sollte  er  durch  bitterste  Erfahrung  lernen,  daß 
eine  Aktiengesellschaft  weder  Seele  noch  Gewissen  hat. 

Dazu  mußte  er  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Carolina  noch  ge- 
wahren, daß  das  Land,  das  er  in  London  in  gutem  Glauben  gekauft 
hatte,  eigentUch  noch  den  Indianern  gehörte,  die  auf  ihrem  Besitzrecht 
bestanden.  Um  die  drohenden  Schwierigkeiten  mit  diesen  zu  vermeiden, 
sah  er  sich  gezwungen,  das  bereits  erworbene  Land  nochmals  von 
ihnen  zu  kaufen.  Daß  die  junge  Ansiedlung  später  von  den  Wilden  in 
schreckUchster  Weise  heimgesucht  wurde,  war  nicht  Graffenrieds  und 
seiner  Leute  Schuld,  sondern  muß  den  Erfahrungen  der  Indianer  mit 
der  Hinterlist  und  der  Grausamkeit  anglo-keltischer  Hinterwäldler  zu- 
geschrieben werden.  Kein  besserer  Beweis  hierfür  als  die  Tatsache, 
daß  Graffenried,  als  er  auf  einer  Reise  ins  Innere  des  Landes,  mit  dem 
enghschen  Feldmesser  Lawson,  einem  berüchtigten  Schwindler,  in  die 
Gefangenschaft  der  Indianer  geriet,  von  diesen  in  Anerkennung  empfan- 
gener Wohltaten  freigelassen  wurde,  während  jener  eines  grausamen 
Todes  sterben  mußte. 

Hier  mag  es  am  Platze  sein,  über  das  Verhältnis  der  ersten  deut- 
schen Ansiedler  zu  den  Indianern  einige  allgemeine  Bemerkungen  ein- 
zuflechten. 

Fast  alle  deutschen  Ansiedlungen  während  der  Kolonialzeit  waren 
an  der  Indianergrenze  gelegen  und  erstreckten  sich,  einer  Kette  gleich, 
vom  heutigen  Staate  Maine  bis  nach  dem  südlichen  Georgien,  Der 
Grund  hierfür  lag  in  der  klar  ausgesprochenen  Absicht  der  zartfühlen- 
den englischen  Regierung,  die  deutschen  Vettern  als  eine  Art  Puffer 
oder  Schutzwand  gegen  die  Franzosen  und  Indianer  zu  benutzen.  Gar 
vieles  im  Vorwärtsdringen  amerikanischer  Zivilisation  wie  in  der  Ge- 
schichte der  schließHchen  Eroberung  des  amerikanischen  Westens  läßt 
sich  allein  aus  dieser  Tatsache  erklären.  Und  mit  Stolz  dürfen  wir 
Deutsch-Amerikaner  darauf  hinweisen,  daß  unsere  Vorfahren  von  den 
Tagen  des  Pastorius  bis  herab  auf  Karl  Schurz  die  Indianer  als  Mit- 
menschen behandelten,  die  es  gelte  der  Kultur  zu  gewinnen  und  nicht 
nach  anglo-keltischer  Weise  zu  berauben  oder  auszurotten  wie  die 
Kanaaniter  des  Alten  Testaments.  Nicht  wenige  von  Graffenrieds 
Schwierigkeiten  sind  auf  seine  humane  Gesinnung  zurückzuführen  und 
auf  seine  Weigerung,  den  Wilden  gegenüber  wortbrüchig  zu  werden. 

Zu  diesen  unverschuldeten  Schwierigkeiten  und  zu  seiner  ununter- 
brochenen Geldverlegenheit,  die  ihm  der  Vertragsbruch  der  Londoner 
und  Berner  Aktionäre  bereitete,  muß  scMießlich,  um  Graffenrieds  Miß- 
geschick ganz  zu  verstehen,  noch  die  Korruption  und  Mißwirtschaft 
des  Großgrundbesitzertums  gerechnet  werden.  So  finden  wir  ihn  denn 
nach  drei  Jahren  unsäglicher  Arbeit  und  heroischer  Selbstaufopferung 
in  verzweifeltster  Lage.  Das  Unglück  schien  ihn  zu  verfolgen.  Be- 
trogen von  seinen  europäischen   Freunden  und  schließlich  sogar  von 


den  Ansiedlern  beargwöhnt,  stand  er  allein  zwischen  diesen  und  dem 
unausbleiblichen  Ruin.  Aber  er  begegnete  der  Lage  mit  heldenhaftem 
Mut.  Obwohl  in  fortwährender  Gefahr,  der  Schulden  wegen,  die  er 
zur  Rettung  seiner  Leute  auf  sich  geladen  hatte,  ins  Gefängnis  geworfen 
zu  werden,  reiste  er  nach  England,  um  an  die  Königin  zu  appellieren. 
Später  wollte  er  dann  die  Berner  Gesellschaft  zur  Rechenschaft  ziehen. 
Aber  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  London  starb  die  Königin  Anna, 
und  als  er  schließlich  Bern  erreichte,  fehlten  ihm  die  Mittel  zu  dem 
langwierigen  Prozeß,  der  ihm  hier  bevorstand.  Überzeugt,  daß  ein  weiterer 
Kampf  gegen  das  unabwendbare  Verhängnis  fruchtlos  sei,  beschloß 
er  in  der  Schweiz  zu  bleiben.  Zu  seiner  Verteidigung  und  zur  Recht- 
fertigung gegen  unbegründete  Schmähungen  schrieb  er  dann  später  die 
beiden  Berichte  über  sein  „amerikanisches  Unterfangen",  die  ich  schon 
erwähnte.  Wehmütig  resigniert  schließt  er  die  deutsche  Erzählung 
seiner  Abenteuer  mit  den  Worten:  „Weilen  die  fortun  in  dieser  Welt 
ist  mir  nicht  günstig  seyn  wollen,  nichts  beßres  ist,  als  zu  verlassen 
alles  was  der  Welt  ist  und  die  Schätz  suchen,  die  im  Himmel,  welche 
nicht  die  Schaben  noch  der  Rost  fressen,  und  die  Dieben  nicht  nach- 
graben können." 

Mehr  als  je  war  nun  unsere  deutsche  Kolonie,  nach  Graffenrieds 
Abreise,  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesen.  Aber  gerade  aus  diesem 
Grunde  überstand  sie  die  schwere  Krisis,  und  mit  den  Nachkommen 
der  heldenhaften  Pioniere  dürfen  wir  heute  die  Feier  ihres  zweihundert- 
jährigen Bestehens  begehen.  Kein  besserer  Beweis  für  die  Tatsache, 
daß  Amerika  für  ein  System  obrigkeitlicher  Fürsorge,  und  sei  es  noch 
so  zahm,  keinen  Raum  hat,  und  daß  der  Erfolg  des  einzelnen  wie  ganzer 
Gemeinschaften  hier  im  letzten  Grunde  von  den  Eigenschaften  des 
Geistes  und  des  Charakters  abhängen,  die  sich  im  Unglück  wie  im  Glück 
bewährt  haben. 

In  welch  hohem  Maße  die  Pioniere  von  Neu-Bern  diese  Eigen- 
schaften besaßen,  bezeugen  die  schon  erwähnten  Briefe,  die  sie  in  die 
Schweizer  Heimat  schrieben.  Ich  halte  diese  Briefe  für  geschichtliche 
Dokumente  allerersten  Ranges,  nicht  nur,  weil  sie  uns  den  intimsten 
Einblick  in  das  Leben  der  jungen  Ansiedlung  gewähren,  sondern  auch 
darum,  weil  sie  den  ganzen  Kulturstand  der  Eingewanderten  so  treu 
widerspiegeln  und  uns  eine  Vorstellung  geben  von  dem  stillen  Beitrag, 
den  sie  und  Tausende  ihrer  Volksgenossen  dem  werdenden  ameri- 
kanischen Volkscharakter  und  der  langsam  sich  bildenden  amerikanischen 
Kultur  im  18.  Jahrhundert  zuführten.  Denn  die  Briefe  stammen  von 
Leuten  aus  dem  Volke  und  nicht  etwa  von  Geistlichen  oder  Gelehrten, 
wie  fast  alle  überiieferten  Briefe  aus  der  Kolonialzeit  Amerikas.  Und 
schon  die  bloße  Tatsache,  daß  sich  diese  Leute  schriftlich  so  fertig 
ausdrücken  konnten,  beweist,  daß  sie,  dank  den  überiegenen  deutschen 
Volksschulen,  an  Bildung  durchschnittlich  weit  über  den  englisch- 
irischen  Einwanderern  jener  Zeit  standen. 
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In  ihrem  treuherzig  anheimelnden  Schweizerdialekt,  in  tiefbewegten 
Augenblicken  des  Lebens  geschrieben,  zeigen  uns  die  Briefe  den  ganzen 
Reichtum  deutschen  Gemütes,  dem  ja  das  Schönste  unserer  Dichtung, 
unserer  Kunst  und  Musik  im  Grunde  auch  entsprungen  ist.  Wir  ge- 
wahren die  Tiefe  des  religiösen  Gefühles  dieser  einfachen  Leute,  ihren 
anhänglichen  Familiensinn,  die  heldenhafte  Freiheitsliebe  der  um  ihres 
Glaubens  willen  vertriebenen  Täufer,  und  den  unbezwinglichen  Mut, 
mit  dem  sie  die  unglaublichen  Leiden  und  Entbehrungen  des  Lebens 
in  der  Wildnis  ertrugen,  die  sie  mit  eisernem  Fleiß  schließlich  in  einen 
Garten  verwandelten. 

In  diesen  Eigenschaften  liegt  das  Wertvollste  beschlossen  jenes 
reichen  Kulturerbes,  das  die  Deutschen  im  Laufe  der  vergangenen  zwei 
Jahrhunderte  diesem  Lande  zugebracht  und  dem  amerikanischen  Volks- 
charakter einverleibt  haben.  Denn  was  wir  heute  amerikanischen  Natio- 
nalcharakter und  amerikanische  Kultur  nennen,  ist  nicht,  wie  uns  die 
künsthch  gezeugte  Schullegende  glauben  machen  will,  der  Charakter 
und  die  Kultur  eines  bestimmten  kleinen  Volksteiles,  wie  etwa  des 
Neu-Engländertums,  sondern  das  Produkt  der  Eigenschaften  verschiedener 
Nationalitäten,  unter  denen  der  germanische  Stamm  jedoch  vorwiegt. 
Und  weil  diese  Eigenschaften,  teils  das  Erbe  deutscher  Art,  teils  in 
der  harten  Schule  des  Grenzerlebens  erworben  sind,  darum  dürfen  wir 
Deutsche  im  amerikanischen  Nationalcharakter  so  viele  unserer  eigenen 
Züge  wiedererkennen. 

Individuen  und  Geschlechter  mögen  vergehen,  aber  die  Charakter- 
züge der  Nationalität  und  der  Rasse  bleiben,  aller  Rassenmischung  zum 
Trotz.  Und  während  wir  an  Festtagen  wie  diesem  gar  wohl  mit  Stolz 
auf  den  Charakter  und  die  Leistungen  unserer  Vorfahren  hinweisen 
mögen,  sollen  wir  zugleich  der  Pflicht  eingedenk  bleiben,  die  uns  ihr 
hinterlassenes  Erbe  auferlegt.  Das  Wachstum  und  der  Reichtum  unserer 
gewaltigen  jungen  Nation  haben  zugleich  Gefahren  und  Übel  gezeugt, 
die  nicht  weniger  furchtbar  sind  in  ihrer  Art  als  die  Schrecknisse,  die 
unsere  Vorfahren  im  Urwald  zu  bestehen  hatten.  Kein  soziales  Zauber- 
wort wird  diese  Gefahren  bannen,  und  kein  Reformgerede  diese  Übel 
heilen,  solange  es  um  die  Einzelnen  schlecht  steht,  aus  denen  sich 
Staat  und  Gesellschaft  zusammensetzen.  Das  ist  die  ewig  währende 
Bedeutung  des  Individualismus  gegenüber  den  Träumen  der  Soziologie. 
Einfachheit  und  Unbescholtenheit,  Ehr-  und  Pflichtgefühl,  Furchtlosig- 
keit und  Bescheidenheit,  Fleiß,  Sparsamkeit  und  Mäßigkeit  im  erlaubten 
Genuß  —  sie  müssen  zuerst  der  unveräußerliche  Charakterbesitz  des 
Einzelnen,  vieler  Einzelner  sein,  ehe  sie  in  unserem  sozialen  und  poli- 
tischen Leben,  dem  so  vielfach  verrotteten,  sich  geltend  machen  können. 
Wir  Deutsch-Amerikaner  aber  sehen  in  diesen  Charaktereigenschaf- 
ten das  köstUche  und  unveräußerliche  Erbe  unserer  Vorfahren,  dessen 
Bewahrung  und  Weitergabe  unsere  bleibende  nationale  Mission  ist. 


Das  Faust-Jubiläum.*) 

Und  an  alle  Geschlechter  ergeht  ein  göttliches  Machtwort, 
Was  du  mit  heiliger  Hand  bildest,  mit  heiligem  Mund 
Redest,  wird  den  erstaunten  Sinn  allmächtig  bewegen; 
Du  nur  merkst  nicht  den  Gott,  der  dir  im  Busen  gebeut, 
Nicht  des  Siegels  Gewalt,  das  alle  Geister  dir  beuget. 

Schiller  (Der  Genius). 

Nie  vielleicht  im  Laufe  der  Geschichte  hat  sich  die  Zaubermacht 
des  Genius  über  das  Menschengemüt  glänzender  bewahrheitet,  als 
durch  die  Wirkung  der  Dichtung,  deren  erstes  Erscheinen  vor  einem 
Jahrhundert  wir  heute  festlich  begehen.  Was  die  Sagen  der  Völker 
über  die  Wunderkraft  der  Poesie  in  grauer  Vorzeit  berichten,  wo  der 
Dichter  als  Priester  und  Weiser  die  Geheimnisse  der  Gottheit  und  des 
Menschenherzens  dem  aufhorchenden  Sinn  zum  ersten  Male  enträselte, 
das  sollte  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  deutsches  Dichtwerk 
in  noch  größerem  Maße  leisten.  Denn  nicht  auf  sein  eigenes  Volk 
blieb  der  wunderbar  befreiende  und  erhebende  Eindruck  des  Faust- 
dramas beschränkt.  Goethe  sollte  es  noch  erleben,  daß  auch  die  übrigen 
Kulturvölker  Europas  staunend  in  diesem  Werk  die  höchste  Leistung 
moderner  Poesie  anerkannten. 

Worin  bestand  der  Zauber,  der  von  dieser  einzigen  Dichtung  aus- 
strahlte und  alle  Geister  ihr  sich  beugen  hieß? 

Aus  der  gärenden  Reformationszeit  war  die  Sage  von  einem  Ge- 
lehrten überliefert,  der,  von  unersättlichem  Drange  nach  verborgenem 
Wissen  und  heißem  Durst  nach  Lebensgenuß  erfaßt,  seine  Seele  dem 
Teufel  verschreibt,  als  gaukelnder  Zauberer  und  schwelgender  Wüst- 
ling die  Lande  durchzieht  und  nach  abgelaufener  Frist  unter  gräß- 
lichen Qualen  vom  Teufel  geholt  wird.  Aus  dem  innersten  Sehnen 
tind  Ahnen  des  Zeitgeistes  geflossen,  übte  die  Sage  als  roh  zusammen- 
geschriebenes Volksbuch,  wie  später  als  weitberühmtes  Volksschau- 
spiel, seine  magische  Wirkung  auf  das  deutsche  Volksgemüt.  „Wie  ver- 
liebt war  Deutschland  in  seinen  Doktor  Faust  und  ist  es  zum  Teil  noch", 
ruft  Lessing  noch  im  Jahre  1759  aus.  Mit  geheimem  Schauder  mochten 
die  Zuschauer  an  dem  grausigen  S(ihicksal  Doktor  Fausts  dunkel  das  Bild 


*)  Rede,  gehalten  bei  der  Jahrhundertfeier  zur  Erinnerung  an  das  erste  Erscheinen 
des  vollendeten  ersten  Teiles  von  Goethes  Faust,  in  New  York  am  2.  April  1908  in 
Carnegie  Hall. 
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des  modernen  Menschen  erkennen,  der  sich  unter  den  furchtbarsten 
Kämpfen,  die  Himmel  und  Hölle  um  seine  Seele  fechten,  dem  alt- 
gewohnten, beengenden  Frieden  der  Kirche  entreißt,  um  der  Natur 
ihre  Geheimnisse  abzuringen  und  im  Genuß  der  Güter  dieser  Welt 
seine  Persönlichkeit  auszuleben. 

So  hatte  die  Sage,  verachtet  von  den  Gelehrten,  fast  300  Jahre  in 
den  breiten  Schichten  des  deutschen  Volkes  gelebt,  als  die  Zeit  der 
großen  deutschen  Geistesrevolution,  die  Geniezeit,  anbrach,  unter  deren 
Nachw^irkung  w^ir  heute  noch  stehen.  Kein  anderes  Volk  hat  dieser  Zeit 
Gleiches  an  die  Seite  zu  setzen.  Nie  zuvor,  auch  nicht  w^ährend  der 
Renaissanceperiode,  vi^ar  ein  ähnlicher  Versuch  gemacht  worden,  das 
Menschenwesen  aus  den  eigenen,  eingeborenen,  ewigen  Lebensquellen 
zu  erneuern.  Eine  Gärung  erfaßt  die  jungen  Geister  jener  Tage,  die 
wir  heute  kaum  noch  nachempfinden  können.  Mit  der  Verachtung  des 
Kopfwissens  vereint  sich  in  ihnen  der  heiße  Drang  nach  eigenem, 
ursprünglichem  Leben,  das  sich  in  der  Fülle  des  wiederentdeckten 
Herzens  offenbart,  die  Ahnung  verborgener,  ins  Zentrum  der  Welt 
reichender  Tiefen  der  Menschenbrust,  das  Sehnen  nach  intuitiver,  um- 
fassender, gottgleicher  Erkenntnis. 

Und  aus  dem  Gewoge  dieser  geistigen  Erregung  ohnegleichen 
erhebt  sich  glänzend  ein  neues  Menschenideal,  das  Ideal  des  Genius, 
der,  mehr  als  Mensch,  mit  höchster  Schöpferkraft  ausgerüstet,  im  Wett- 
kampf mit  Gott,  der  Schöpfer  des  neuen  Lebens  sein  soll. 

Jahrzehntelang  hatten  die  Besten  des  deutschen  Volkes  nach  diesem 
Genius  gerufen.  Da  erschien  er,  umstrahlt  von  einer  Fülle  und  Kraft 
des  Geistes,  die  alles  Ahnen  und  Hoffen  weit  überstieg,  in  der  Gestalt 
des  jungen  Goethe.  Ihm,  dem  Führer  des  Stürmergeschlechtes  jener 
Tage,  war  es  verliehen,  die  geheimsten  Regungen  der  deutschen  Volks- 
seele zu  belauschen  und  die  quellenden  Ideen  seiner  Zeit  in  festen, 
unsterblichen  Gestalten  darzustellen.  Früh  erkennt  er  die  Verwandt- 
schaft zwischen  den  treibenden  geistigen  Mächten  seiner  Zeit  und  jener 
Sagengestalt  des  16.  Jahrhunderts.  Schon  als  20jähriger  Student  in 
Straßburg,  wo  er  unter  der  Leitung  seines  großen  Lehrers  Herder  zum 
Gefühle  seiner  unbegrenzten  genialen  Schöpferkraft  erwachte,  hatte  ihn 
der  tiefe,  geheimnisvolle  Sinn  der  Faustfabel  ergriffen.  Es  ist  das  Ideal 
des  modernen,  freien  Menschen,  der  im  Drange  nach  absoluter  Wahr- 
heit und  unbegrenztem  Schöpfervermögen  seiner  eigenen  Geisteskraft 
vertraut  und  trotzig  mit  Gott  in  die  Schranken  tritt,  was  ihm  an  dieser 
Fabel  aufgeht  und  ihn  zu  seiner  eigenen  Fausttragödie  begeistert. 
Darin  beruht  im  letzten  Grunde  der  Zauber,  der  von  diesem  Welt- 
gedichte ausstrahlt:  es  hat  in  unvergänglicher  Schönheit  das  Geheimnis 
ausgesprochen,  das  den  Menschen,  den  Deutschen  vor  allem,  seit  den 
Tagen  der  Reformation  im  innersten  Herzen  bewegt. 

Nur  langsam  reifte  das  Werk  heran,  dessen  gewaltigste  Szenen  der 
Dichter  im  Rausche  höchster   Begeisterung  hingeworfen   hatte.    Und 
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wie  es  zunächst  nur  ein  kleiner  Kreis  entzückter  Freunde  war,  der  von 
dem  Schatz  wußte,  so  waren  es  nur  wenige  der  Besten,  wie  Schiller, 
die  den  Dichter  verstanden,  als  er  im  Jahre  1790  das  Fragment  von 
Faust  veröffentlichte. 

Aber  die  Zeit  sollte  kommen,  die  Zeit  nationaler  Not,  wo  das 
deutsche  Volk  die  größte  Dichtung  seiner  Sprache  wie  eine  Offen- 
barung mit  aller  Inbrunst  der  Seele  ergriff.  Es  war  die  Zeit  tiefster 
nationaler  Erniedrigung  und  Zerknirschung,  damals,  nach  der  Schlacht 
bei  Jena,  wo  es  schien,  als  habe  Napoleon  die  deutsche  Nation  für 
immer  vernichtet.  Nur  in  der  Seele  der  Tapfersten  im  deutschen  Volke 
lebte  noch  die  Hoffnung  auf  eine  Erhebung  aus  der  Schmach.  Längst 
hatten  ja  die  Romantiker  zur  Einkehr  ins  eigene  deutsche  Leben  ge- 
mahnt und  hingewiesen  auf  die  Kraft  und  Pracht  altdeutscher  Poesie. 
Nun  erkannte  man,  welche  Heilkraft  in  dem  Jungbrunnen  deutscher 
Vorzeit  fließt.  Und  eben  waren  Fichtes  erschütternde  Reden  an  die 
deutsche  Nation  verklungen,  die  sein  Volk  zur  geistigen  und  sittlichen 
Wiedergeburt  aufriefen,  und  beschworen:  wenn  ihr  versinkt,  so  versinkt 
die  ganze  Menschheit  mit.  Da  erschien,  nun  gerade  vor  100  Jahren, 
der  vollendete  erste  Teil  von  Goethes  Faust. 

Das  stolze  Gefühl,  daß  nur  ein  Deutscher  diese  gewaltigste  aller 
Dichtungen  habe  schaffen  können,  ging  erhebend  durch  die  verzagenden 
Geister.  Nun  empfand  man  in  seiner  ganzen  Wahrheit,  was  der  Philo- 
soph ScheUing  über  Goethes  „Faust"  gesagt  hatte:  „Es  ist  das  eigen- 
artigste Gedicht  der  Deutschen,  das  einen  ewig  frischen  Quell  der 
Begeisterung  geöffnet  hat,  die  Wissenschaft  zu  verjüngen  und  den 
Hauch  eines  neuen  Lebens  über  sie  zu  verbreiten.  Wer  in  das  Heilig- 
tum der  Natur  eindringen  will,  der  nähre  sich  mit  diesen  Tönen  einer 
höheren  Welt  und  sauge  in  früher  Jugend  die  Kraft  in  sich,  die  wie 
in  dichten  Lichtstrahlen  von  diesem  Gedicht  ausgeht  und  das  Innerste 
der  Welt  bewegt." 

Ja,  es  war  deutsche  Natur,  die  traut  und  anheimelnd,  in  all  ihrer 
Schönheit  und  Innigkeit,  in  ihrer  trotzigen  Kraft  und  unergründlichen 
Tiefe  aus  diesem  Gedichte  sprach.  Die  lachende  deutsche  Frühlings- 
landschaft, wie  die  wilde,  geisterhafte  Sturmnacht,  das  ehrwürdige 
Dunkel  des  Domes,  wie  die  stille  Heimlichkeit  des  deutschen  Bürger- 
hauses. Und  im  gespenstigen  Hintergrunde  die  Schauer  des  Hexen- 
und  Geisterwesens,  das  die  deutsche  Phantasie  seit  Jahrtausenden  sich 
mit  heimlichem  Grauen  gesponnen  hatte. 

Wie  rang  hier  in  leidenschaftlichster  Erregung  der  deutsche  Geist, 
um  den  Schleier  des  großen  Weltgeheimnisses  zu  lüften,  nahezukommen 
dem  Spiegel  ewiger  Wahrheit  und  eins  zu  werden  mit  dem  Unend- 
lichen, Göttlichen.  Wie  tobte  hier  in  heiligstem  Schmerze  der  deutsche 
Wahrheitssucher  beim  Gefühle  der  Schranken,  die  dem  endlichen  Men- 
schengeiste gesetzt  sind,  und  wie  stritt  er  in  verzweifeltem  Kampfe 
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mit  der  höllischen  Macht  des  Bösen,  bis  dieser,  höhnend,  spottend  und 
schmeichelnd,  seine  ermattete  Seele  willig  findet,  ihm  auf  seiner  Straße 
abwärts  zu  folgen. 

Und  neben  diesem  Bilde  titanenhafter,  erschütternder  Seelenkämpfe 
das  Bild  des  deutschen  Mädchens  in  all  seiner  berückenden  Schönheit 
und  Lieblichkeit.  In  dem  Zauberkreise  der  Unschuld,  der  Gretchen 
umgibt,  erwacht  das  Beste  in  Fausts  Seele.  Wir  fühlen  es  von  Anfang 
an,  daß  allein  die  Kraft  dieser  Liebe  ihn  aus  den  Klauen  des  Bösen  zu 
retten  vermag.  Süßere  und  ergreifendere  Töne  der  Liebe  und  der  Sehn- 
sucht hatte  der  deutsche  Liedermund  nie  gefunden.  Die  alles  opfernde 
Hingabe,  die  grenzenlose  Güte,  die  entzückende  Unschuld  des  deutschen 
Frauengemütes  war  nie  schöner  verherrlicht  worden.  Und  mit  welch 
elementarer  Gewalt  brach  aus  der  gemarterten  Seele  des  unglücklich 
verführten  und  verlassenen  Mädchens,  noch  durch  den  Nebel  des  Irr- 
sinns, das  reine,  sitthche  Gefühl  hervor,  das  den  sühnenden  Tod  einem 
Leben  in  Freiheit  und  Schande  vorzieht! 

Mit  Recht  durften  E.  M.  Arndt  und  F.  Jahn,  die  Führer  der  Volks- 
erhebung jener  großen  Tage,  Goethes  „Faust"  für  das  deutscheste 
Gedicht  erklären.  Von  dieser  Zeit  an  lebt  Goethe  als  Dichter  des  „Faust** 
im  Gedächtnis  seines  Volkes.  Und  bis  auf  diesen  Tag  haben  Philo- 
sophen, Musiker  und  Maler  gewetteifert,  den  Tiefsinn,  die  Wahrheit 
und  die  Schönheit  des  Gedichtes  zu  erschließen. 

Bald  aber  sollte  der  Ruhm  der  Dichtung  auch  ins  Ausland  dringen, 
und  wie  durch  seltsame  Fügung  sollte  es  eine  Französin  sein,  die  ihre 
Weltwirkung  vermittelte.  Wie  einst  die  Germania  des  Tacitus  der 
zivilisierten  Welt  des  Altertums  die  Kunde  brachte  von  dem  wunder- 
baren Volke  der  Germanen,  so  trug  jetzt,  im  Jahre  1813,  das  geistvolle 
Buch  der  Madame  de  Stael  „Über  Deutschland"  eine  ähnliche  Kunde 
zu  den  Kulturvölkern  Europas.  Wir  Deutsch-Amerikaner  aber  haben 
ganz  besonderen  Grund,  dies  Buch  dankbar  zu  verehren;  denn  es  hat 
auch  den  Amerikanern  damals  zuerst  die  Augen  geöffnet  über  deutsches 
Wesen  und  den  Anstoß  gegeben,  daß  sich  das  höhere  Geistesleben 
dieses  Landes  bis  auf  diesen  Tag  unter  deutschem  Einfluß  entwickelt  hat. 

Obwohl  Madame  de  Stael  der  eigentlichen  Bedeutung  des  „Faust", 
dem  sie  ein  ganzes  Kapitel  mit  zahlreichen,  wenn  auch  schlecht  über- 
setzten Auszügen  widmet,  nicht  gerecht  wird,  so  fühlten  doch  ihre  Leser, 
in  Frankreich  wie  in  England,  daß  aus  diesem  Gedichte  die  macht- 
vollste Offenbarung  deutschen  Geistes  spreche.  Es  gewährt  nun  einen 
außerordentHchen  Reiz,  den  Zusammenstoß  zu  beobachten  zwischen 
dem  deutschen  Geist  und  der  französischen  Bildung,  die  damals  die 
Welt  beherrschte. 

Die  Wirkung  des  Gedichtes,  wie  der  deutschen  Literatur  über- 
haupt, ist  zunächst  revolutionär,  in  Frankreich  nicht  weniger  als  in 
England.  Noch  herrschte  dort  der  französische  Klassizismus  mit  seinem 


„falschen  Regelzwange"  und  seinem  „rednerischen  Pathos",  der  dünkel- 
hafte ungeschichtliche  Rationalismus,  der  auf  das  „dunkle  Mittelalter" 
wie  auf  alles  Wunderbare  mit  Verachtung  herabsah.  Dieser  tiefgewurzel- 
ten,  hochmütigen  Denkweise  fehlt  nun  jeder  Maßstab  für  die  deutsche 
Dichtung,  die  Himmel,  Erde  und  Hölle  umfaßte,  den  geheiligten  Regeln 
ins  Gesicht  schlug  und  gar  den  „Aberglauben"  poetisch  verherrlichte. 
Daher  denn,  besonders  in  Frankreich,  zuerst  der  laute  Vorwurf  über 
das  Dunkle,  Sonderbare  und  Überspannte  im  „Faust",  seine  Regel- 
losigkeit und  seine  Vorliebe  für  den  Aberglauben. 

Die  französischen  Vorurteile  gegen  Goethes  „Faust"  waren  im  Grunde 
ästhetischer  Art.  In  England  stieß  er  noch  außerdem  auf  die  religiöse 
Bigotterie  und  die  pharisäische  Scheinheiligkeit  der  literarischen  Kritik. 
Dazu  kam  die  philisterhaft  prosaische  Weltansicht  jener  Kreise  und, 
was  damit  stets  Hand  in  Hand  geht:  die  Vorliebe  für  die  seichteste 
Sentimentalität.  „Und  in  der  Wahrheit  findet  man  das  Schöne",  hatte 
Schiller  einst  von  der  deutschen  Poesie  gesungen.  Wie  aber  hätten 
jene  Kreise  die  erschütternde  Wahrheit  der  „Faust"-Dichtung  erfassen 
können,  die  sich  damals  an  der  Übersetzung  der  Rührstücke  eines 
Kotzebue  als  an  literarischen  Meisterwerken  erbauten! 

So  darf  es  uns  denn  auch  nicht  wundern,  wenn  William  Taylor 
von  Norwich,  damals  einer  der  wenigen  Kenner  des  Deutschen  in 
England,  den  „Faust"  für  ruchlosen,  unzüchtigen  Schund  erklärt,  und 
der  Dichter  Coleridge,  der  Deutschland  doch  so  viel  verdankte,  in 
seinen  Tischgesprächen  mit  Stolz  berichtet:  „Ich  überlegte  bei  mir, 
ob  es  meinem  moralischen  Charakter  zieme,  daß  ich  eine  Dichtung  ins 
Englische  übertrage  und  damit  anerkenne,  deren  Sprache  ich  größten- 
teils für  gemein,  unzüchtig  und  blasphemisch  halte." 

Und  doch  —  der  Goethische  Geist  sollte  seine  befreiende  und  ver- 
jüngende Kraft  auch  im  Ausland  bewähren.  Wie  die  „Faust"-Dichtung 
bald  einer  zündenden  Fackel  gleich  auf  das  jüngere  Poetengeschlecht 
in  Frankreich  wirkte,  so  auch  in  England  auf  die  jungen  Dichter,  wie 
Shelley  und  Byron.  Zugleich  aber  erstand  damals  der  deutschen  Dich- 
tung in  Thomas  Carlyle  ein  begeisterter  Apostel,  der  mit  tiefstem  Ver- 
ständnis und  glühender  Beredsamkeit  die  Botschaft  von  Goethes  „Faust" 
in  die  weitesten  Kreise  der  englischen  Welt  trug. 

Ihm  geht  zuerst  die  Erkenntnis  auf,  daß  Goethe,  als  Verkünder  der 
Wahrheit,  eine  Einheit  von  dichterischen  und  philosophischen  Kräften 
darstelle,  wie  die  Welt  sie  fast  nie  gesehen  habe.  So  fühlt  er  denn 
auch,  viel  früher  als  die  abstrusen  philosophischen  Ausleger  „Fausts" 
in  Deutschland,  das  Übermenschliche  in  Fausts  Charakter  und  in  seinem 
Streben  nach  Wahrheit.  Er  ahnt  das  tief  Religiöse  wie  den  tragischen 
Schmerz  in  dem  leidenschaftlichen,  scheinbar  vergeblichen  Ringen  Fausts 
nach  dem  Unendlichen.  Und  er,  der  selbst  so  qualvoll  unter  dem  Geiste 
der  Verneinung  und  des  Zweifels  gelitten,  findet  auch  das  wahre  Ver- 
ständnis für  die  Gestalt   des  Mephistopheles.    Während   der   Durch- 
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Schnitts-Engländer,  im  Banne  des  Kirchenglaubens  befangen,  vor  Goethes 
Behandlung  des  Teufels  mit  heimlichem  Grauen  sich  bekreuzigte,  er- 
kannte Carlyle,  daß  Goethes  Teufel  gewiß  nicht  das  Phantom  des 
Aberglaubens  mit  Hörnern  und  Klauen,  wohl  aber  der  böse  Geist  des 
Zweifels  und  der  Verneinung  sei,  der  mit  dem  höheren  Wissen  unserer 
Zeit  Hand  in  Hand  gehe.  Daher  die  befreiende  Macht  der  Goethischen 
Dichtung  für  die  moderne  Welt.  „Wie  vielen  Herzen,"  so  ruft  er  aus, 
„die  heute  noch  in  der  Verwirrung  des  Zweifels  befangen  sind,  bringen 
die  wilden,  herzerschütternden  Töne  Fausts  und  der  Angstschrei  seiner 
Verzweiflung  nicht  das  langersehnte  Wort  der  Erlösung!" 

Carlyles  Botschaft  von  Goethes  „Faust"  fand  ihre  dankbarsten 
und  begeistertsten  Hörer  in  Amerika,  wohin  ja  Madame  de  Staels  Buch 
die  Kunde  von  dem  wunderbaren  Werke  schon  gebracht  hatte.  Es 
war  keine  alte,  in  den  Vorurteilen  eigner  literarischer  Tradition  be- 
fangene Kulturwelt,  auf  die  die  deutsche  Dichtung  hier  stieß.  Es  war 
das  junge,  eben  erwachte  höhere  Geistesleben  eines  jugendlich  auf- 
strebenden Volkes,  dem  jetzt  eine  glückliche  Fügung  die  deutsche 
Literatur  als  Quelle  der  Bildung  erschloß  und  als  Vorbild  der  neuen, 
noch  zu  schaffenden  Literatur  hinstellte.  Freilich  schienen  die  furcht- 
baren Seelenkämpfe  eines  Faust  zunächst  wenig  Verständnis  zu  finden 
in  dieser  jungen  Welt,  w^o  sich  die  ganze  Geisteskraft  auf  das  wirkliche 
Leben,  auf  die  Schöpfung  eines  neuen  Staatswesens  und  die  Erschließung 
eines  ungeheueren  Landes  geworfen  hatte.  So  klagt  denn  auch  der 
junge  George  Bancroft  im  Jahre  1824,  bald  nach  seiner  ersten  Be- 
kanntschaft mit  Goethes  Poesie,  im  Hinblick  auf  „Faust",  der  Dichter 
könne  nicht  populär  werden  in  Amerika,  weil  seine  Werke  die  Leiden 
der  Phantasie  darstellten  und  die  Gebrechen,  die  aus  den  Lastern  der 
Kultur  entsprängen.  Er  könne  darum  nur  die  Sympathien  derer  finden, 
die  die  Qual  ähnhcher  Leiden  empfunden  hätten. 

Aber  das  amerikanische  Geistesleben  entwickelte  sich  mit  Riesen- 
schritten, besonders  in  Neu-England,  das  die  Führung  übernahm.  Auch 
hier  wirkte  die  deutsche  Literatur  revolutionär,  wenn  auch  in  anderem 
Sinne  wie  in  Frankreich  und  England.  Ihren  hartnäckigsten  Gegner 
findet  die  Geistesfreiheit  Goethes  in  der  Beschränktheit,  dem  mora- 
lischen Selbstbetrug  und  in  dem  Tugendstolz  des  Puritanismus.  So 
berichtet  uns  Karl  Folien  in  seinem  Tagebuche  vom  Jahre  1827,  wie 
er  einigen  jungen  Damen  in  Boston  den  „Faust"  voriiest  und  sich  dabei 
bemühen  muß,  ihr  Vorurteil  gegen  den  unmoralischen  Charakter  des 
Stückes  zu  beseitigen.  Ja  selbst  der  große  Emerson  konnte  es  in  seinen 
jungen  Tagen  über  sich  gewinnen,  Goethe  einen  „falschen  Priester" 
und  seine  Muse  „ein  liederliches  Weibsbild"  zu  nennen,  „welche  die 
sündHch  verderbte  Menschennatur  verewigt". 

Doch  auch  diesen  Gegner  sollte  Goethes  Geist  überwinden.  Wenn- 
gleich Emerson  wohl  nie  zu  einem  wahren  und  vollen  Verständnis 
Goethes  durchdrang,  so  hat  er  ihm  doch  in  seinen  „Representative 
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Men"  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt,  und  in  seinem  Alter  schrieb  er 
an  Carlyle:  „Für  Goethe  empfinde  ich  eine  wachsende  Achtung". 

Und  wunderbar  genug:  einer  amerikanischen  Frau,  der  geistvollen 
Margaret  Füller,  gebührt  der  Ruhm,  nicht  nur  tiefer  als  Bancroft,  Emer- 
son, Longfellow  und  andere  Führer  der  jungen  Literatur  in  Goethes 
Wesen  gedrungen  zu  sein,  sondern  auch  mit  der  sittlichen  Hoheit  und 
Freiheit  einer  edlen  Frauenseele  den  Vorwurf  der  Unsittlichkeit,  den 
der  Puritanismus  noch  immer  vorbringt,  zurückgewiesen  zu  haben. 

Will  man  den  Sturm  und  Drang  verstehen,  den  die  deutsche 
Literatur  und  vor  allem  Goethe  in  den  Geistern  Neu-Englands,  Männern 
wie  Frauen,  hervorbrachte,  dann  lese  man  Margaret  Füllers  Zeitschrift 
„The  Dial"  und  besonders  ihre  glänzenden  Aufsätze  über  Goethe.  Hier 
versucht  sie  als  die  erste  in  Amerika  die  Gestalt  des  Dichters  historisch 
zu  begreifen.  „Wenn  man  Goethe  geschichtlich  betrachtet,"  so  ruft  sie 
aus,  „bedarf  er  keiner  Rechtfertigung.  Man  schämt  sich  eigentlich, 
einen  so  großen  Mann  zu  tadeln.  Es  gibt  keinen  höheren  sittlichen 
Standpunkt,  als  den,  welchen  Goethe  in  seiner  wunderbaren  Hymne 
,Das  Göttliche'  verkündete: 

Edel  sei  der  Mensch, 
Hilfreich  und  gut. 

Goethes  , Faust'  enthält  den  großen  Gedanken  seines  Lebens,  den 
einzigen  großen  poetischen  Gedanken,  den  es  für  den  Menschen  über- 
haupt gibt:  die  aufwärtssteigende  Entwicklung  der  Menschenseele  durch 
die  verschiedenen  Stufen  ihres  Daseins.  Sein  Höchstes  und  Bestes  aber 
hat  Goethe  immer  in  weiblicher  Gestalt  dargestellt." 

Welch  herrliche  Antwort  auf  Goethes  wundersames  Wort,  das  er, 
einem  Vermächtnis  an  die  Menschheit  gleich,  am  Schluß  des  „Faust" 

erklingen  ließ: 

Das  Ewig-Wei bliche 
Zieht  uns  hinan! 

Die  Geisteswelt  unserer  großen  deutschen  Dichter  kann  gar  nicht 
gedacht  werden  ohne  die  gebende  und  empfangende  Mitwirkung  edler 
Frauen.  Und  nun  sollte  in  der  neuen  Kulturwelt  dieses  Landes  ein  tief 
und  fein  empfindendes  Frauengemüt  zuerst  in  Goethe  den  sittlichen 
Führer  erblicken  und  jenen  geheimnisvollen  Bund  bestätigen,  von  dem 

Schiller  singt: 

Drum  soll  ein  ewiges  zartes  Band 
Die  Frauen,  die  Sänger  umflechten. 
Sie  wirken  und  weben  Hand  in  Hand 
Den  Gürtel  des  Schönen  und  Rechten. 

Wohl  dem  Lande,  wo  Dichter  und  Frauen  das  Wahre,  Gute  und 
Schöne,  die  höchsten  Güter  reinen  Menschentums,  die  wir  Deutschen 
kennen,  hüten  und  pflegen! 
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„Wie  der  Frühling  wandelt  der  Genius  von  Land  zu  Land",  singt 
Hölderlin  in  einem  seiner  herrlichsten  Gedichte.  Freuen  wir  Deutschen 
uns  in  dieser  Feststunde,  daß  es  der  Genius  unseres  größten  deutschen 
Dichters  war,  der,  dem  Frühling  gleich,  in  die  Herzen  der  Edelsten 
und  Besten  des  amerikanischen  Volkes  eingezogen  ist  und  den  Samen 
des  Wahren,  Guten  und  Schönen  zu  einer  zukünftigen  höheren  Men- 
schenkultur in  der  Neuen  Welt  streute.  Und  geloben  wir  in  dieser 
Feststunde,  wo  es  uns  sein  mag,  als  schwebe  sein  Geist  durch  diese 
Räume,  festzuhalten  für  alle  Zeit  an  dem  Gute  deutscher  Sprache  und 
Dichtung,  das  wir  als  kostbarsten  Schatz  unserer  neuen  Heimat  zu- 
bringen. 


Gedanken  über  die  Zukunft  des  Deutschtums 

in  Amerika. 

Das  Gedächtnis  an  die  große  Pfälzerwanderung  im  Jahre  1710, 
das  wir  in  diesen  Tagen  feiern,  der  eigentliche  Anfang  unserer  Ge- 
schichte in  diesem  Lande,  wecitt  mit  dem  sinnenden  Rückblick  in  die 
Vergangenheit  und  der  freudigen  Umschau  in  die  Gegenwart  auch  Ge- 
danken der  Zukunft.  So  mischen  sich  ja  auch  an  den  Festtagen  unseres 
eigenen  Lebens  Gefühle  der  Erinnerung  an  vergangene  Tage  mit  Vor- 
sätzen und  Entschlüssen  fürs  kommende  Leben.  Und  aus  dieser  Stim- 
mung heraus  gebiert  sich  im  Gemüte  gesunder  Menschen  und  Völker 
eine  Selbsterneuerung  und  Erhöhung  des  eigensten  Lebens,  die  die 
Quelle  alles  wahren  Fortschritts  ist.  Dürfen  wir  heute  von  einer  Er- 
neuerung deutsch-amerikanischen  Lebens  reden?  Gibt  es  überhaupt 
ein  deutsch-amerikanisches  Volkstum? 

Deutsch -Amerikanert  um. 

Nur  wenige  Reichsdeutsche,  selbst  länger  hier  ansässige,  vermögen 
das  eigentlich  Unterscheidende  im  deutsch-amerikanischen  Charakter 
zu  fassen  und  nachzuempfinden,  jenes  eigentümliche,  aus  deutschen 
und  amerikanischen  Tönen  zusammenklingende  Gemeingefühl,  das  uns 
im  Grunde  alle  beseelt.  Darum  die  häufige  Unzufriedenheit  mit  uns, 
der  vorschnelle,  uns  unreif  und  oft  dünkelhaft  anmutende  Tadel,  vor- 
züglich bei  reichsdeutschen  Besuchern,  ja  die  offene  oder  heimliche 
Mißachtung  alles  Deutsch-Amerikanischen  unter  denen,  die  sich  zu 
vornehm  dünken  für  ihre  Volksgenossen  und  lieber  um  gesellschaftliche 
Anerkennung  von  „Vollblutamerikanem"  werben. 

Das  amerikanische  Deutschtum  ist  kein  politisches  Anhängsel  des 
Deutschen  Reiches,  es  bekennt  sich  zu  einer  idealen  Deutschheit,  die 
jenseits  der  bloßen  Reichsangehörigkeit  thront.  Wie  wir  daher  jeden 
Versuch,  uns  in  deutsch-politische  Dienste  zu  ziehen,  entschieden  zu- 
rückweisen würden,  so  freuen  wir  uns  in  stolzem  Gefühl  über  alles,  was 
das  deutsche  Volk  groß  und  geachtet  macht.  Und  trauern  und  schämen 
uns  über  jede  deutsche  Niederlage.  Wer  war  es  doch,  der  mit  mäch- 
tigem, weithin  hallendem  Proteste  den  amerikanischen  Kriegshetzern 
Halt  gebot,  damals,  während  des  Spanischen  Krieges,  als  unsere 
deutsche  Diplomatie,  die  die  Deutsch-Amerikaner  nur  von  oben  herab 
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ansah,  durch  unzutreffende  Berichte  das  Deutsche  Reich  in  die  gefähr- 
lichste Lage  gebracht  hatte?  Wir  Deutsch- Amerikaner  protestierten  da- 
mals nicht,  um  der  deutschen  Politik  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu 
holen,  sondern  weil  wir  als  deutsche  Bürger  Amerikas  erkannten,  daß 
ein  Krieg  zwischen  Deutschland  und  Amerika  die  Vernichtung  bedeutet 
hätte  für  die  Pflege  jener  idealen  deutschen  Lebensgüter,  die  uns  ans 
alte  Vaterland  knüpfen,  wie  sie  uns  hier  zusammenhalten,  ja  unsern 
geschichtHchen  Beruf  in  der  neuen  Heimat  bedingen.  Und  an  dieser 
hohen  Auffassung  unseres  Verhältnisses  zum  alten  Vaterlande  werden 
wir  für  alle  Zeiten  festhalten. 

Durch  das  deutsch-amerikanische  Gemeingefühl,  das  der  Reichs- 
deutsche nicht  verstehen  mag,  zittert  etwas  von  jener  unsagbaren  Weh- 
mut, mit  der  wir  des  Elternhauses,  der  Jugend  und  unserer  Mutter  ge- 
denken, schwingt  etwas  von  jener  Verehrung,  mit  der  wir  vergangene 
Zeiten  umgolden  und  verklären  und  klingt  es  wie  letztes,  mütterliches 
Mahnwort,  das  überkommene  Erbe  zu  wahren  und  zu  mehren.  Für 
immer! 

Aber  hier,  in  der  neuen  Heimat,  haben  wir  Wurzeln  geschlagen 
und  sind  gewachsen  in  der  Luft  und  im  Tau  der  Freiheit.  Wohl  wissen 
wir,  was  die  schwer  errungene  Einheit  und  Stärke  der  deutschen  Nation 
für  unsere  Stellung  bedeutet,  hier,  wo  wir  so  lange  als  einzelne,  wie 
als  Deutsche  überhaupt,  national  verwaist  standen,  aber  immer  wieder 
bricht  es  dennoch  in  uns  hervor  mit  dem  Stahlklang  berechtigten 
Stolzes,  wenn  wir  auf  unsere  Geschichte  in  Amerika  zurückblicken: 

Rühmend  darf's  der  Deutsche  sagen, 
Höher  darf  das  Herz  ihm  schlagen: 
Selbst  erschuf  er  sich  den  Wert. 

« 

Deutsch-Amerikanische  Geschichte. 

An  jener  nationalen  Verwaistheit,  die  der  einzelne,  sobald  er  unter 
ein  fremdes  Volkstum  tritt,  in  all  ihrer  beschämenden  und  erniedrigen- 
den Schärfe  fühlt,  hat  es  vorzüglich  gelegen,  daß  das  Deutschtum 
Amerikas  sich  so  lange  als  bloß  geduldet  gefühlt  hat.  Noch  lange  nach 
1870.  Es  ist  nicht  überflüssig,  daran  heute  noch  zu  erinnern,  wo  gewisse 
ängstliche  Gemüter  uns  aus  Furcht  vor  den  Angloamerikanern  zum 
Leisetreten  mahnen. 

FreiHch,  viele  Hunderttausende  von  Deutschen  retteten  ihr  bloßes 
Leben  an  diese  Gestade,  ähnlich  wie  die  zahllosen  Enterbten  anderer 
Nationalitäten,  und  blickten  darum  dankbar  für  die  gewährte  Unter- 
kunft zu  den  länger  Angesessenen  als  den  eigentlichen  Herren  des 
Landes  auf.  Aber  es  kamen  daneben  auch  Millionen  unserer  Landsleute 
hierher,  die  sich,  seit  den  Tagen  des  Pastorius,  ihren  Landbesitz  mit 
schwerem  Gelde  kauften.  Hätte  man  nicht  von  diesen  wenigstens  er- 
warten dürfen,  daß  der  Eintritt  in  die  Demokratie  ihr  Selbstbewußtsein 


wecken  und  stärken  würde?  Auf  allen  Gebieten  —  laut  bezeugt  es  die 
amerikanische  Geschichte  —  traten  sie  als  Pioniere  auf  oder  als  sieg- 
reiche Wettbewerber  mit  den  länger  Angesessenen;  aber  von  jenem 
stolzen  Herrengefühl,  das  die  Neu-Engländer,  ja  sogar  die  Irländer 
bald  nach  ihrer  Ankunft  auszeichnet  und  sich  vorzüglich  in  der  Politik 
auswirkt,  war  bei  den  Deutschen  selten  eine  Spur  zu  finden.  Sobald 
man  sie  an  ihre  Herkunft  erinnerte,  womöglich  mit  dem  Beiwort 
„Foreigner"  oder  gar  mit  dem  Scheltwort  „Dutchman*^,  hielten  sie  sich 
für  bloß  Geduldete. 

Hier  nun  hat  die  erwachende  Pflege  deutsch-amerikanischer  Ge- 
schichte erlösend  gewirkt.  Wenn  heute  ein  neuer  Lebenshauch,  dem 
Frühling  gleich,  durch  die  Geister  Deutsch-Amerikas  zieht,  dann  ist 
er  von  der  erwachenden  geschichtlichen  Selbstbesinnung  ausgegangen. 
Was  uns  Deutsch-Amerikanern  so  lange  fehlte,  war  das  Einheitsbewußt- 
sein, das  seine  Kraft  aus  der  Überlieferung  gemeinsamer  Sprache,  Sitten 
und  Anschauungen,  wie  aus  dem  lebendigen  Gefühle  einer  großen  Ver- 
gangenheit zieht.  Freihch,  eine  von  Generation  zu  Generation  fort- 
gepflanzte Überlieferung  gemeinsamer  Sprache,  Sitten  und  Anschauun- 
gen, wie  sie  die  Neu-Engländer  und  andere  altangesessene  Volksteile 
haben,  besitzen  wir  nicht.  Aber  von  Tag  zu  Tag  steigt  klarer  und  er- 
hebender vor  uns  auf,  welchen  Anteil  deutscher  Geist  und  deutsche 
Tatkraft  an  der  Entwicklung  Amerikas  hatten.  Und,  überall,  wo  wir 
von  Deutschen  lesen,  daß  sie  in  den  Urwald  drangen,  die  Prärien  in 
blühende  Felder  verwandelten,  Industrien  schufen,  auf  Schlachtfeldern 
für  die  Freiheit  kämpften  oder  forschend  und  lehrend  dem  ameri- 
kanischen Geistesleben  die  Wege  wiesen,  da  tritt  uns  entgegen,  was 
unseres  eigenen  Wesens  Kern  noch  heute  ist:  hingebende  Treue, 
unermüdlicher  Fleiß,  Gründlichkeit,  Redlichkeit,  idealer 
Sinn,  harmlose  Lebensfreude  und  tiefes,  warmes  Gemüts- 
leben. Und  mehr  noch.  In  dem  Schicksal  zahlloser  einzelner  Deut- 
scher, wie  ganzer  Ansiedlungen,  die,  von  Hoffnung  erfüllt,  das  Land  der 
Freiheit  aufsuchten,  sich  durch  bitterste  Enttäuschung  und  quälende 
Not,  durch  Unglück  und  Feinde  siegreich  hindurchschlugen  zu  sicherer, 
unabhängiger  Existenz,  ohne  die  Erinnerung  an  die  alte  Heimat  und 
die  deutschen  Ideale  zu  verlieren,  erkennen  wir  ergriffen  unser  eigenes 
Geschick. 

Ja,  die  deutsch-amerikanische  Geschichte  allein  vermag  es,  das 
Einheitsgefühl  zu  wecken  unter  uns  Deutschen  von  heute,  und  in  unser 
Bewußtsein  zu  rufen,  daß  wir  mit  denen,  die  gleichen  Sinnes  uns 
vorangingen,  eine  lebendige  geschichtliche  Macht  sind.  Denn  indem 
sie  uns  erzählt,  was  wir  als  Deutsche  der  werdenden  Kultur  Amerikas 
waren  und  noch  sind,  verkündet  sie  uns  zugleich,  daß  wir  im  Laufe 
von  zwei  Jahrhunderten  dem  Lande  Millionen  ganzer,  in  harter  Lebens- 
schule herangereifter  Menschen  gegeben  haben,  die  selbst  und  durch 
ihre   Nachkommenschaft   der  amerikanischen    Nation   ihren    heutigen 
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Charakter  aufprägen  halfen.  Mit  Recht  darum  darf  sich  in  das  Oemein- 
gefühl,  das  uns  Deutsch-Amerikaner  beseelt  und  immer  mehr  noch 
beseelen  soll,  der  Stahlton  berechtigten  Stolzes  mischen:  selbst  er- 
schufen wir  uns  unseren  Wert! 

Und  welche  Aufgaben  harren  unser  noch! 

Die  deutsch-amerikanische  Geschichte,  ursprünglich  von  einzelnen 
aus  Liebhaberei  oder  antiquarischem  Interesse  gepflegt,  ist  immer  noch 
in  den  Anfängen.  Wieviel  kostbares  Material  liegt  unbenutzt,  ja  un- 
bekannt noch  in  Bibliotheken  und  Archiven!  Wieviel  wertvolle  ge- 
schichtliche Erinnerung  geht  nicht  jährlich  mit  dem  Ableben  älterer 
deutscher  Männer  und  Frauen  für  immer  klanglos  zu  Grabe!  Und  wie 
oft  ist  das  alles  schon  beklagt  worden!  Noch  haben  wir  nicht  einmal 
die  erschöpfende  Geschichte  des  Deutschtums  in  irgendeinem  der  ein- 
zelnen Staaten,  geschweige  denn  der  Deutschen  in  Amerika.  Die  Be- 
mühungen begeisterter  Dilettanten,  so  anerkennenswert  sie  sind,  können 
nicht  länger  genügen.  Wir  beschweren  uns  darüber,  daß  in  ameri- 
kanischen Geschichtswerken  und  deren  Verdünnung,  den  Schulbüchern, 
so  gut  wie  nichts  über  unsere  Geschichte  zu  finden  sei.  Wo  sollen  die 
amerikanischen  Geschichtschreiber,  bei  ihrer  ohnehin  oft  dürftigen 
Kenntnis  des  Deutschen,  denn  schöpfen?  Als  ich  vor  einiger  Zeit  einen 
hervorragenden  amerikanischen  Historiker,  der  auf  meine  Veranlassung 
in  seiner  Geschichte  Amerikas  dem  Anteil  der  Deutschen  gerecht  werden 
wollte,  auf  das  bisher  Geleistete  aufmerksam  machte,  sagte  er  mir  nach 
genauer  Durchsicht  dieser  Schriften:  „Warum  treiben  Ihre  Landsleute 
nicht  gründliche  historische  Forschung,  die  wir  Historiker  benützen 
könnten?  Warum  wiederholen  sie  immer  wieder  schon  Gesagtes?" 
Ja,  warum?  Das  sollten  wir  Deutsche,  die  wir  einen  Mommsen,  einen 
Ranke  und  einen  Lamprecht  unser  eigen  nennen,  doch  wissen,  daß  nur 
ein  geschulter  Historiker,  der  zugleich  die  Gabe  künstlerischer,  wie 
packend  volkstümlicher  Darstellung  besitzt,  Geschichte  schreiben  kann. 
Die  Erforschung  und  Darstellung  unserer  Geschichte  in  Amerika  ist 
aber  eine  Lebensaufgabe,  deren  Lösung  wir  nicht  von  Männern  erwarten 
können,  die  andere  Berufspflichten  haben.  Wenn  aber  von  der  Pflege 
deutsch-amerikanischer  Geschichte  die  Weckung  unseres  Einheitsbewußt- 
seins und  nationalen  Selbstgefühls,  mithin  der  eigentliche  lebendige 
Fortbestand,  ja  die  Lebenskraft  des  Deutschtums  abhängt,  dann  ist  es 
die  heilige  Pflicht  patriotischer  Deutsch-Amerikaner,  ein  Institut  zu 
schaffen,  wo  diese  Geschichtspflege  systematisch  betrieben  und  ihre  Er- 
gebnisse in  die  Massen  verbreitet  werden.  Die  Männer,  dieses  zu  leisten, 
wären  schon  da.  Man  sehe  doch,  was  die  Amerikaner,  in  Neu-England 
zumal,  in  dieser  Hinsicht  tun!  Einerlei,  was  wir  von  dem  Geschichts- 
unterricht in  unseren  amerikanischen  Volksschulen  mit  seiner  Schön- 
färberei, seiner  Einseitigkeit  und  unwahren  Übertreibung  denken:  er 
erzieht  glühende  Patrioten.  Und  dieser  Unterricht  wird  im  Leben  fort- 
gesetzt.    Kein  historisches  Fleckchen  im  Lande,  wohin  man  nicht  wal- 


fahrtet,  kein  geschichtlicher  Gedenktag,  an  dem  nicht  Umzüge,  Redner 
und  Zeitungen  immer  wieder  und  —  was  am  wichtigsten  ist  —  ohne 
die  Übersättigung  zu  fürchten,  wie  sie  der  deutsche  BildungsphiHster 
so  gern  vorgibt,  die  alten,  großen,  geschichtlichen  Tatsachen  wieder- 
holen. So  feiert  der  Neu-Engländer  jährlich  übers  ganze  Land  hin  den 
sogenannten  Pilgrimstag,  wo  im  stillen  Kreise  der  Familie  die  Schick- 
sale und  Taten  der  Pilgerväter  erzählt  werden.  Welche  unauslösch- 
liche Wirkung  muß  das  auf  das  Kindergemüt  haben!  Zahlreich  sind 
ferner  die  amerikanischen  Blätter,  die  täglich  in  ihren  Spalten  einen 
Abschnitt  aus  der  amerikanischen  Geschichte  bringen.  Warum  tun 
unsere  deutsch-amerikanischen  Zeitungen  nicht  das  gleiche?  Haben  wir 
Deutsche  doch  die  doppelt  schwere  Aufgabe,  geschichtliches  Bewußtsein 
und  deutsch-amerikanisches  Selbstgefühl  nicht  nur  bei  uns  selbst  und  bei 
den  jährlich  neu  Einwandernden,  sondern  vor  allem  auch  in  unserer 
Jugend  zu  wecken.  Niemand  aber  wird  diese  Aufgabe  für  uns  lösen 
als  wir  selbst.  „Dir  selbst  vertraue  selber",  ist  einer  der  tief- 
sinnigen Sprüche  der  Edda.  Und  folgen  wir  der  Weisheit  dieses  Rates, 
dann  wird  die  Anerkennung  unserer  amerikanischen  Mitbürger  schon 
von  selbst  kommen. 


Amerikanische  Beziehungen. 

Auch  dem  Amerikaner  wird  es  nicht  leichter  als  manchen  Reichs- 
deutschen, das  Eigentümliche  und  die  Berechtigung  des  Deutsch- 
Amerikanertums  zu  verstehen.  Es  ist  bekannt,  wie  Theodore  Roosevelt 
in  seinen  Jugendjahren  gegen  die  „Bindestrich-Amerikaner"  pathetisch 
wetterte.  Erst  als  Präsident,  auf  einer  seiner  westlichen  Reisen,  ist  ihm, 
wie  ich  von  ihm  persönlich  weiß,  die  Macht  und  die  Bedeutung  der 
Deutsch-Amerikaner  im  Ganzen  der  Nation  aufgegangen  und  damit 
hoffentlich  auch  die  überflüssige  Verkehrtheit  seiner  früheren   Kritik. 

Wir  Deutsch-Amerikaner  betrachten  uns  gerade  wegen  unserer 
deutschen  Herkunft  als  Voll-Amerikaner  im  besten  Sinne  des  Wortes. 
Der  ruhmvollen  Vergangenheit  unserer  Vorfahren  getreu  kennen  wir 
unsere  Pflicht.  Haben  wir  nicht  alle  den  Bürgereid  geschworen? 
Welcher  ehrbare  Mensch  würde  im  gemeinen  Leben  es  nicht  für  eine 
Selbstschändung  halten,  die  Wahrheit  seines  Eides  noch  besonders 
versichern  zu  müssen?  Und  zeugt  nicht  die  deutsch-amerikanische  Ge- 
schichte seit  mehr  als  zweihundert  Jahren  laut  genug  für  unser  Ameri- 
kanertum?  Freilich,  davon  wissen  sie  nichts,  die  sich  so  eifrig  als 
Amerikaner  bekennen. 

Noch  weniger  scheinen  sie  zu  wissen,  wie  die  einzelnen  Zweige 
dieser  „Amerikaner"  auf  ihre  Familienabstammung  halten  und  sich 
stolz  ihrer  Abkunft  von  England,  Schottland,  Holland,  ja  Irland  rühmen. 
Wie  viele  dunkle  Ehrenmänner  sind  nicht  an  wohlbezahlter  Arbeit, 
um  Wappen  und  Stammbäume  zu  erfinden  für  jene  eingebildete  „Aristo- 
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kratie",  die  sich  auf  du  und  du  mit  dem  Deutschen  Kaiser  und  dem 
deutschen  Adel  stellen  möchte.  Mit  welchem  Schmunzeln  berichten  die 
Zeitungen  von  amerikanischen  „Herzoginnen",  „Fürstinnen",  „Grä- 
finnen" usw.  und  tischen  als  wichtige  Neuigkeiten  den  albernsten  Hof- 
klatsch auf. 

Und  uns  Deutschen,  die  wir  auf  diese  Komödie  herabsehen,  uns 
wollte  man  zu  verwehren  wagen,  daß  wir  uns  als  Einheit  fühlen  und 
stolz  sind,  Abkömmlinge  zu  sein  des  größten  Kulturvolkes  der  Neuzeit? 

Die  Frage  der  Beziehungen  des  Deutschtums  zum  Amerikanertum 
löst  sich,  da  über  die  politische  Gleichgesinntheit  der  beiden  kein  Streit 
sein  kann,  im  letzten  Grunde  in  die  Frage  nach  den  Kulturwerten 
auf,  die  beide  Volksteile  verkörpern. 

Über  den  Wert  unserer  deutschen  Kultur  sind  wir  uns  selbst- 
verständHch  einig.  Sie  ist  seit  den  Tagen  unserer  großen  Dichter, 
Denker  und  Musiker  ein  vollentwickeltes  Ganzes  gewesen,  so  sehr  sie 
auch  von  Generation  zu  Generation,  innerstem  Triebe  folgend,  weiter- 
gebildet wurde  und  noch  werden  mag.  Die  Millionen  von  Deutschen, 
die  im  Laufe  des  vergangenen  Jahrhunderts  hier  einwanderten,  haben 
in  größerem  oder  geringerem  Maße  alle  an  ihr  teilgenommen,  sie  haben 
in  ihrem  Besitze  bewußt  oder  unbewußt  als  ihrem  Lebenselement 
geatmet  und  den  selbstverständlichen  Drang  empfunden,  darin  zu  be- 
harren. Weil  nun,  neben  altererbten,  traulich  heimatlichen  Sitten  und 
Bräuchen,  das  eigentliche  Wesen  unseres  Volkstums,  mit  allem  was 
seine  höhere  Geisteskultur  durch  Dichter  und  Denker  geschaffen  hat, 
sich  in  der  deutschen  Sprache  verkörpert,  so  ist  deren  Erhaltung 
und  Pflege  stets  als  gleichbedeutend  mit  der  Bewahrung  deutscher 
Kultur  betrachtet  worden. 

Von  einer  ausgesprochen  amerikanischen  Kultur,  im  Sinne  wie  die 
deutsche  mit  ihrem  hochentwickelten  eigenwüchsigen  Geistesleben, 
kann  noch  keine  Rede  sein.  Sie  ist,  wie  ihre  Lobredner  sie  auch  preisen 
mögen,  noch  im  Werden  begriffen,  vielfach  überhastet,  voll  schreiender 
Widersprüche  und  auf  den  höchsten  Gebieten  des  Geisteslebens  ur- 
sprünglicher Schöpferkraft  noch  entbehrend.  Bis  tief  ins  19.  Jahrhundert 
hinein  war  sie,  von  zeitweiser,  starker  französischer  Färbung  abgesehen, 
ein  Ableger  der  englischen  Kultur,  aber  durchtränkter  als  diese  von 
puritanisch  theologischen  Anschauungen  und  ausgerüstet  mit  dem 
angelsächsischen  Missionseifer,  der  sich  berufen  wähnte,  seine  allein- 
seligmachenden Überzeugungen  der  Umgebung  zur  Ehre  Gottes  auf- 
zwingen zu  müssen.  Da  brach  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  deutsche  Geisteswelt  aufregend,  verwirrend  und  doch  zunächst  für 
einzelne  befreiend,  in  diese  selbstzufriedenen  Kreise.  Es  wird  für  die 
deutsch-amerikanische  Geschichtschreibung  eine  der  anziehendsten  und 
lohnendsten  Aufgaben  sein,  den  Einwirkungsprozeß  deutscher  Kultur 
auf  das  höhere  Geistesleben  Amerikas,  das  dabei  doch  erst  eigentlich 
erwacht,  die  Gärung  und  den  Kampf,  die  Befruchtung  durch  deutsche 
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Literatur,  Wissenschaft  und  Musik,  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen; 
im  Gewebe  aller  heutigen  Kulturarbeit  Amerikas  den  deutschen  Ein- 
schlag bloßzulegen  und  das  freudig  überraschende  Resultat  zu  lesen, 
daß  die  Besten  und  Einsichtigsten  unserer  amerikanischen  Mitbürger, 
mag  es  ihr  Nationalstolz  auch  ungern  gestehen,  oder  gar  verleugnen, 
doch  dem  deutschen  Kulturideal  zustreben. 

Ja,  wir  haben  heute  ein  doppeltes  Recht  als  Deutsch-Amerikaner, 
an  unseren  geistigen  Lebensgütern  festzuhalten.  Unsere  deutschen  Vor- 
fahren des  18.  Jahrhunderts  mochten  wohl,  obschon  sie  an  Bildung 
den  länger  hier  Angesessenen  nicht  nachstanden,  in  der  engHschen 
Kultur  jener  Tage  ein  Überlegenes  erblicken  und  darum  leichter  in  ihr 
aufgehen.  Der  gebildete  Deutsche  von  heute  vermöchte  dies  nicht 
einmal  aus  Höflichkeit,  ohne  zum  Lügner  zu  werden.  Äußerer  Zivili- 
sationsfirnis ist  nicht  gleichbedeutend  mit  wahrer  Kultur. 

Aber  das  erhöhte  Bewußtsein  unseres  Wertes  als  Vertreter  des 
größten  Kulturvolkes  legt  uns  auch  höhere  Pflichten  auf.  Wir  haben 
ein  Recht,  das  Beste  unseres  Wesens  und  unserer  Kultur  zu  erhalten 
und  der  werdenden  amerikanischen  Kultur  dieses  Landes  einzufügen, 
nur  so  lange  als  das,  was  wir  erhalten  und  einpflanzen  wollen,  nicht 
bloße  Phrase  ist  oder  ein  Zerrbild  dessen,  was  der  Amerikaner  selbst 
als  deutsche  Kultur  verehrt.  Wir  müssen  etwas  sein,  um  etwas  geben 
zu  können.  Dadurch  allein  erst  unterscheidet  sich  unsere  Stellung  von 
dem  Bestreben  anderer  Nationalitäten  nach  Selbsterhaltung:  daß  wir 
sittUch  und  geistig  für  die  werdende  amerikanische  Kultur  etwas  be- 
deuten. Und  daß  wir  unsere  Aufgabe  in  diesem  Lande  mit  dem  heiligen 
Ernste  eines  geschichtlichen  Berufes,  einer  höheren  Mission  erfassen. 
„Wer  nur  mit  ganzer  Seele  wirkt,  irrt  nie",  sagt  einer  unserer  tief- 
sinnigsten deutschen  Dichter. 

Ein  verdummendes  Bier-  und  Skatphilistertum  hier  erhalten  zu 
wollen,  ist  kein  geschichtlicher  Beruf.  Aber  unsere  Mission  ist  es,  den 
tiefsittHchen  Gedanken  der  Freude  in  unser  amerikanisches  Leben  zu 
tragen,  das  so  oft  trostlos  oder  in  hysterischen  Lustausbrüchen  ver- 
läuft. Wer  hat  denn,  aus  qualvollen  Seelenkämpfen  heraus,  den  be- 
freienden, göttlichen  Gedanken  wahrer  Freude  zuerst  entdeckt  und 
jubelnd  besungen,  als  unsere  deutschen  Dichter,  Klopstock  voran  und 
vor  allem  Schiller?  Und  wer  hat  ihn  als  eine  Erlösung  der  Menschheit 
mit  nie  gehörten  Zungen  herrlicher  gepriesen  als  unser  Beethoven  in 
seiner  letzten  Symphonie? 

Mit  dem  sittlichen  Werte  der  Freude  verwandt  aber  ist  der  deutsche 
Gedanke  sittlichen  Genusses.  Wie  hat  sich  der  deutsche  Geist  jahr- 
hundertelang abgerungen  im  Kampfe  zwischen  dem  Mönchsbegriff  un- 
sittlich verlogener  Askese  und  dem  antiken  Gedanken  verlotterter 
Sinnenlust,  dem  Erbteil  des  abfaulenden  Altertums,  um  schließlich 
durch  unsere  größten  Dichter  und  Denker  das  Ideal  wahren  sittlichen 
Genusses  zu  finden!  Wer  denkt  nicht  bei  diesem  Kampfe  an  die  inner- 
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sten  Erfahrungen,  die  Goethe  an  ihm  für  sich  und  für  uns  Deutsche 
alle  machte?  An  den  angstvollen  Aufschrei  aus  seiner  Jugendzeit,  als 
er  es  in  Leipzig  mit  der  bloßen  Sinnenlust  probiert  hatte: 

Was  hilft  es  mir,  daß  ich  genieße? 

An  die  Seelenqualen,  welche  die  Genußfrage  seinem  Faust  bereitet, 
und  schließlich  an  die  milde,  hohe,  letzte  Weisheit  in  seinem  Gedichte 
„Vermächtnis": 

Genieße  mäßig  Füll'  und  Segen, 

Vernunft  sei  überall  zugegen, 

Wo  Leben  sich  des  Lebens  freut. 

Freude  und  edler  Genuß,  wie  möchten  sie  in  einer  Seele  bestehen 
und  ausstrahlen  ins  tägliche  Leben,  ohne  die  deutsche  Auffassung  von 
wahrer  Freiheit!  Nirgends  erscheint  der  Unterschied  zwischen  deut- 
schem und  angelsächsischem  Denken  schärfer,  als  vor  dem  Bilde  des 
Freiheitsideals.  Man  hat  uns  gesagt,  daß  der  Gedanke  der  Volksfreiheit 
und  der  Selbstregierung  als  Keim  in  der  Verfassung  der  puritanischen 
Kirchengemeinden  Neu-Englands  gelegen  und  sich  daraus  organisch 
zum  Freistaat  entwickelt  habe.  Wer  dieses  nachspricht,  weiß  nicht,  daß 
die  puritanisch-kalvinistische  Kirchenverfassung  ursprünglich  durchaus 
aristokratisch  war,  und  daß,  was  sich  darin  von  Freiheitsideen  findet, 
dem  deutschen  Täufertum  entstammt.  Auch  von  religiöser  Freiheit 
des  Gewissens  und  Denkens  wußte  man  in  der  Theokratie  Neu-Englands 
nichts.  Erst  durch  die  Gründung  der  Kolonie  Pennsylvanien,  unter  der 
Mithilfe  deutscher  Sekten,  in  denen,  bei  aller  Weltentfremdung,  der 
Drang  nach  Freiheit  dunkel,  aber  mächtig  gärte,  ward  dieser  eine  Stätte 
in  Amerika  geschaffen,  auf  der  sich  der  zukünftige  Freistaat  erheben 
konnte.  Noch  ist  ja  bis  heute  überhaupt  nicht  untersucht,  wie  weit  die 
Freiheitsideen,  welche  die  deutschen  Ansiedler  als  teuerstes  Erbe  in 
die  Neue  Welt  trugen,  bei  der  Errichtung  der  Republik  mitgewirkt  haben, 
wofür  die  Angelsachsen  nur  die  äußeren  politischen  Formen  lieferten. 

Aber  die  ganze  Tiefe  und  sittliche  Kraft  des  deutschen  Freiheits- 
ideals offenbart  sich  erst  in  der  Lebensführung  des  Einzelnen.  Für  die 
Angelsachsen  bedeutet  sittliches  Handeln  meist  eine  ängstliche  Er- 
füllung von  selbstgemachten  oder  blind  übernommenen  Gesetzen,  um 
die  er  sich  den  Schein  mystischer  Autorität  webt.  Für  den  Deutschen 
ist  sittliches  Handeln  der  Ausfluß  freier  Selbstbestimmung, 
deren  letzte  Autorität  die  freie  Persönlichkeit  selbst  ist.  An 
die  Selbstbestimmung  der  freien  Persönlichkeit,  das  höchste 
Gut  deutschen  Wesens  und  deutscher  Bildung,  rühren,  heißt 
darum,  den  Deutschen  ins  Herz  treffen. 

Es  ist  ein  anderes,  ob  der  Geist  der  Ordnung  und  des  Rechtes  dem 
Menschen  zur  innersten  Gesinnung,  zur  Gewissensmacht  wurde,  oder 
ob  das  Schreckgespenst  des  „Gesetzes"  auf  seinem  Wege  lauert,  dem 
er   sich   wohl  gezwungen    fügt,   aber   weit   lieber   entgehen    möchte. 


Gesetzlosigkeit  und  Heuchelei  sind  darum  von  jeher  die  Begleiterschei- 
nungen gewesen,  wo  der  angelsächsische  Oesetzesdienst  geherrscht  hat. 
Ja  selbst  die  eiserne  Fuchtel  kalvinistischer  Kirchenzucht  hat  sie  nicht 
auszutreiben  vermocht,  weil  auch  sie  nur  Sklaven  vermeintlich  göttlicher 
„Gesetze"  und  nicht  „freie  Kinder  des  Hauses"  kannte.  Nicht  umsonst 
haben  daher  in  angelsächsischen  Landen  Religion  und  Politik  immer 
wieder  einen  Bund  zu  schließen  gesucht,  um  den  einzelnen  durch  „Ge- 
setze" und  Majoritätsbeschlüsse  zu  knechten. 

Wer  möchte  leugnen,  daß  gerade  in  unseren  Tagen  der  Kampf 
zwischen  freier  deutscher  Persönlichkeit  und  der  Herrschsucht  von 
Kirche  und  Politik  aufs  äußerste  entbrannt  ist.  Es  ist  im  letzten  Grunde 
ein  Kampf  zwischen  deutscher  und  puritanischer  Freiheitsauffassung, 
zwischen  deutscher  und  englischer  Lebensanschauung;  ein  Kampf, 
dessen  Ausgang  über  den  Bestand  oder  den  Niedergang  des  Deutsch- 
tums entscheiden  wird.  Denn  nicht  um  den  an  sich  gleichgültigen 
Biergenuß  handelt  es  sich  in  diesem  Kampfe,  wie  unsere  Gegner  aus- 
schreien, sondern  um  eines  der  heiligsten  Güter  deutscher  Kultur. 

Kann  es  da  für  den  einzelnen  Deutschen,  wie  für  das  gesamte 
Deutschtum  des  Landes,  noch  eine  Frage  sein,  entschlossen,  wie  ein 
Mann,  einzutreten  für  unseren  geschichtlichen  Beruf:  den  Geist  wahrer 
Freiheit  den  äußerlich  nur  freien  Formen  unseres  Lebens 
einzuprägen  und  sich  der  Tyrannei  der  Demokratie  entgegen- 
zustemmen? 

Opferwilligkeit. 

In  einer  Hinsicht  ist  der  englische  Volkscharakter  dem  deutschen 
weit  überlegen  und  ein  Vorbild  auf  lange  Zeiten  hin:  in  der  Ent- 
wicklung des  Gemeingeistes,  der  sich  der  großen  Volksgemeinschaft 
gegenüber  zu  opferwilliger  Betätigung  verpflichtet  fühlt.  Früh  haben 
die  edelsten  Geister  Deutschlands  dies  schmerzlich  erkannt.  Schon 
aus  der  Zeit,  wo  im  zerrissenen  und  geknechteten  Vaterland  zuerst 
die  sehnsüchtige  Bewunderung  für  die  politische  Freiheit  Englands 
aufkeimt,  klagt  der  Dichter  Hagedorn: 

Wie  edel  ist  die  Neigung  echter  Briten! 

Ihr  Überfluß  bereichert  den  Verstand. 

Des  Handels  Frucht,  und  was  ihr  Mut  erstritten, 

Wird,  unbereut,  Verdiensten  zugewandt! 

Gunst  krönt  den  Fleiß,  den  Macht  und  Freiheit  schützen, 

Die  Reichsten  sind  der  Wissenschaften  Stützen. 

So  lag  es  schon  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Eng- 
land. Amerika  hat  diesen  edeln  Gemeinsinn,  dem  der  angehäufte  Reich- 
tum ein  anvertrautes  Gut  ist,  seitdem  zur  höchsten  Blüte  entwickelt. 
Wie  viele  ungezählte  Millionen  sind  nicht  den  höheren  Bildungsanstalten, 
Universitäten  und  Bibliotheken,  sind  nicht  den  Zwecken   der  Wohl- 
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tätigkeit  und  des  Gemeinwohls  schon  zugeflossen!  Einerlei,  welches 
die  Motive  dabei  im  einzelnen  gewesen  sind,  danach  hat  der  Deutsche 
kein  Recht  zu  fragen,  so  lange  er  nicht  gelernt  hat,  seinen  Mitteln  ent- 
sprechend, freiwillig  gleiche  Opfer  zu  bringen.  Es  ist  bekannt,  daß 
sich  der  Dichter  Rosegger  im  vorigen  Jahre  anheischig  machte,  zwei 
Millionen  Kronen  zum  Zwecke  der  Erhaltung  des  Deutschtums  im 
Auslande  aufzubringen.  Er  hoffte  tausend  reiche  Leute  zu  finden,  von 
denen  jeder  zweitausend  Kronen  beisteuern  würde.  Nach  elf  Monaten 
war  die  Summe  von  zwei  Millionen  gezeichnet.  Darunter  waren  jedoch 
nur  75  Bausteine  (=  2000  Kronen)  aus  dem  großen  und  reichen  Deutsch- 
land, alles  übrige  wurde  von  Österreich  aufgebracht!  Das  kennzeichnet 
den  wahren  Stand  des  Nationalgefühls  in  Deutschland  lauter  als  alle 
patriotischen  Feste  und  byzantinischen  Phrasen. 

Jahrhundertelange  nationale  Armut  und  staatliche  Bevormundung, 
wir  wissen's  wohl,  haben  den  Gemeinsinn  im  deutschen  Volke  ver- 
krüppeln lassen,  aber  das  ist  heute  weder  im  reichen  Deutschland, 
noch  in  Amerika  eine  Entschuldigung  mehr.  Es  gibt  unter  uns  Ge- 
schäftszweige, wie  das  Braugewerbe  u.  a.,  die  ihren  Millionenreichtum 
vorzüglich  den  Deutschen  verdanken.  Was  ist,  von  ganz  vereinzelten 
rühmlichen  Ausnahmen  abgesehen,  durch  die  Besitzer  dieser  Millionen 
bisher  geschehen  zum  Gemeinwohle  ihres  Volkstums,  ohne  dessen 
Unterstützung,  wie  z.  B.  in  der  Prohibitionsfrage,  ihre  Existenz  auf 
dem  Spiele  stände?  So  gut  wie  nichts! 

Die  Kinderzeit,  wo  wir  glaubten,  durch  öffentliche  Umzüge  und 
Festreden  beim  „Deutschen  Tag"  das  Deutschtum  erhalten  zu  können, 
sind  vorüber.  Wir  sind  heute  wirklich  eine  organisierte  Macht  im  Lande 
und  werden  es  von  Tag  zu  Tag  mehr.  Nun  gilt  es  durch  Taten  der 
Opferwilligkeit  zu  beweisen,  daß  wir  an  Gemeinsinn  unseren  ameri- 
kanischen Mitbürgern  nicht  weichen.  Hier  zuerst  muß  die  Selbst- 
erneuerung beginnen,  die  uns  die  Jahrhundertfeier  der  Pfälzerwanderung 
mit  gewaltigen  Stimmen  in  die  Seele  ruft.  — 

Ausblicke. 

Ich  teile  den  verzagten  Sinn  der  Schwarzseher  nicht,  die  dem  ameri- 
kanischen Deutschtum  den  Untergang  prophezeien.  Sie  hätten  wohl 
recht,  wenn  wir  weiter  wirtschafteten,  wie  wir  es  bis  vor  kurzem  ge- 
tan, und  von  der  Hand  in  den  Mund  lebten,  d.  h.  uns  für  unseren 
Weiterbestand,  unbekümmert  um  die  Zukunft,  auf  die  Einwanderung 
verHeßen. 

Hat  man  schon  bedacht,  daß  die  deutsche  Bewegung,  die  heute, 
was  die  Schwarzseher,  die  Lauen  und  die  Schwachmütigen  auch  sagen 
mögen,  doch  dem  Frühling  gleich  durch  die  Lande  zieht,  erst  er- 
wachte  und   wuchs,   als   der   Einwanderstrom   zu   versiegen   begann? 


Heilsameres  hätte  uns  nicht  geschehen  können,  als  in  dieser  Weise  auf 
die  eigenen  schlummernden  Kräfte  angewiesen  zu  werden,  und  ge- 
zwungen, ein  eigenes  Leben  unter  uns  und  aus  uns  heraus  zu  schaffen. 
Wir  freuen  uns  über  jeden  Zuwachs  von  tüchtigen  Männern  und 
Frauen,  die  uns  Deutschland  zuschickt,  und  wir  wollen  mit  der  Kultur 
des  alten  Vaterlandes,  soweit  sie  gesund  und  zukunftsfähig  ist,  in 
allerengster  Fühlung  bleiben,  weil  in  ihr  die  Wurzeln  »mserer  Kraft 
liegen.  Aber  keine  verstärkte  Einwanderung  und  kein  Aus- 
tauschprofessor löst  uns  die  Aufgaben,  die  uns  von  der  Ge- 
schichte und  von  unserem  Schicksal  aufgegeben  sind.  Nur 
wir  selbst  können  und  müssen  uns  selber  helfen!  — 

Und  wie  regt  es  sich  bereits  übers  ganze  Land  hin  an  frischen 
deutschen  Kräften,  die  selbstlos  und  freudig  sich  in  den  Dienst  der 
großen  Sache  stellen.  Ja,  es  geht  ein  idealer  Zug  durch  die  deutsche 
Bewegung,  und  wer  im  Lande  umherkommt,  der  mag  mit  heller  Freude 
bemerken,  wie  ein  unsichtbares  Band  gleicher  Begeisterung  die  besten 
deutsch-amerikanischen  Männer  und  Frauen  umschlingt  und  die  Herzen 
zusammen  schlagen  läßt.  Denn  eine  Volksbewegung  ist  es  und  muß 
es  bleiben,  in  der  sich  alle  Parteien  und  Konfessionen  und  alle  Bildungs- 
stände unter  dem  einen  Banner  der  deutschen  Sache  finden.  — 

Ein  Volkstum,  das  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten,  zusammen- 
gehalten durch  die  Kulturbande  gemeinsamer  Sprache,  Sitte  und  Lebens- 
anschauung, und  dem  Abfall  von  Millionen  zu  einer  minderwertigen 
Kultur  zum  Trotz,  als  Einheit  im  Volkskörper  Amerikas  sich  bewahrt 
hat,  kann  nicht  untergehen.  Man  hat  uns  gezürnt,  daß  wir  Deutsch- 
Amerikaner  bisher  keine  größere  Rolle  im  politischen  und  geistigen 
Leben  der  jungen  Nation  spielten.  Aber  wie  oft  ist  es  im  Laufe  der 
Geschichte  nicht  vorgekommen,  daß  ein  Volksteil  sich  im  stillen  rein 
und  stark  erhielt,  um  im  entscheidenden  Wendepunkt  nationalen  Ge- 
schickes, wenn  andere  Teile  der  Nation  sich  verbraucht  hatten,  jugend- 
kräftig hervorzubrechen  und  die  Führung  in  die  Hand  zu  nehmen.  Wie 
sind  nicht  in  Italien,  in  Frankreich  und  Spanien  die  Nachkommen  der 
scheinbar  untergegangenen  Germanenstämme  in  den  genialen  Feld- 
herren und  Staatsmännern,  den  großen  Künstlern  und  Gelehrten  dieser 
Länder,  als  die  eigentlichen  Führer  der  breiten  romanischen  Massen 
heraufgestiegen! 

Auch  unser  Tag  wird  noch  anbrechen  in  der  amerikanischen  Ge- 
schichte, der  Tag  deutscher  Menschheitskultur  und  deutschen  Geistes. 
Schon  ist  mir,  als  sehe  ich  ihn  in  der  Ferne  aufleuchten.  Es  lebt  in 
unserem  Volkstum  eine  geistige  und  physische  Kraft  und  Ausdauer, 
mit  der  sich,  wenn  sie  erst  einmal  entfesselt  ist,  kein  anderer  Volksteil 
Amerikas  messen  kann.  Immer  öfter  erscheinen  bereits  deutsche  Namen 
im  öffentlichen  Leben,  unter  den  Vertretern  amerikanischer  Kunst  und 
Wissenschaft,  und  sie  werden  es  immer  mehr,  je  mehr  der  Deutsch- 
Amerikaner  an  der  höheren  Bildung  des  Landes,  die  ja  von  deutschem 
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Geiste  durchsättigt  ist,  teilnimmt.  Und  die  Möglichkeit  dazu  ist  selbst 
dem  Unbemittelten  in  dem  kostenfreien  Unterricht  an  unseren  glänzend 
aufgeblühten  Staatsuniversitäten  so  leicht  gegeben.  Oder  sollen  uns 
etwa  die  Neger  beschämen,  unter  denen  sich  heute  schon  der  Drang 
nach  Universitätsbildung  regt  als  Rettung  für  die  verkommende  Rasse? 

Führer  zu  erziehen  aus  unseren  eigenen  Reihen  ist  unsere  Aufgabe. 
Führer  für  unser  eigenes  Volkstum  wie  für  die  ganze  Nation,  damit 
dieser  die  Richtung  auf  das  deutsche  Kulturideal  immer  mehr  gegeben 
werde.  Darum  Hegt  es  an  uns,  in  dem  heranwachsenden  Qeschlechte 
das  Selbstgefühl,  den  Stolz  auf  die  deutsche  Herkunft,  auf  alles,  was 
Großes  aus  dem  deutschen  Volke  hervorging,  zu  wecken.  Ich  weiß  es 
aus  reicher  Erfahrung,  daß  oft  nur  wenige  Worte  genügen,  dies  zu 
erreichen.  Denn  die  zweite  und  dritte  Generation  des  Deutsch-Ameri- 
kanertums  sind  uns  keineswegs  verloren,  sie  sind  vielmehr  unser  eigent- 
liches Arbeitsfeld.  Es  gilt  nur,  sie  zurückzuhalten  oder  sie  zurückzuholen 
vom  Versinken  in  eine  andere  Kultur  und  an  Stelle  der  völlig  unberech- 
tigten Scham  über  ihre  Herkunft  den  berechtigten  Stolz  zu  setzen. 
Nicht  nationale  Selbstüberschätzung  wollen  wir  ihnen  einpflanzen,  aber 
den  Glauben  an  sich  selbst  als  GHeder  eines  Volkstums,  das  zum 
Höchsten  berufen  ist,  den  Glauben,  der  zu  allem  großen  Vollbringen 
notwendig  ist.  Nur  aus  diesem  Glauben  heraus  gebiert  sich  der  Wille 
zur  Tat.  Denn  bloß  zu  wissen,  was  unsere  Vorfahren  in  diesem 
Lande  getan  haben,  ist  nicht  genug,  sondern  selbst  einzu- 
greifen, zu  handeln  und  zu  gestalten,  ist  unser  Beruf.  Von 
der  bloßen  Verteidigung  deutschen  Wesens  und  deutschen 
Geistes,  die  wir  so  lange  schwachmütig  betrieben  haben, 
heißt  es  übergehen  zu  kraftvollem  Wirken,  zur  Tat. 

Was  uns  vorschwebt,  ist  kein  Neu-Deutschland  in  Amerika,  wie 
es  deutsche  Schwärmer  einst  träumten,  sondern  ein  neues  Menschen- 
ideal, in  dem  sich  das  Beste  deutschen  Wesens  und  Geistes  zusammen- 
gefunden hat,  mit  dem  Besten  des  Angelsachsentums,  um  einen  neuen 
Festtag  heraufzuführen  auf  den  höchsten  Gebieten  des  Menschenwesens, 
einen  Frühlingstag,  an  dessen  Freiheitslüften  und  mildem  Sonnen- 
strahl sich  dereinst  auch  das  alte  Vaterland  noch  erfreuen  und  ver- 
jüngen mag. 


Der  Deutsch-amerikanische  Nationalbund. 

Es  ist  auf  den  vorhergehenden  Blättern  dieser  Schrift  so  häufig 
vom  Deutsch-Amerikanischen  Nationalbund  die  Rede  gewesen,  daß  es 
besonders  den  Lesern  im  Vaterland  erwünscht  sein  mag,  Näheres  über 
ihn  zu  erfahren. 

Ich  habe  in  der  Rede  über  die  deutsche  Bewegung  in  Amerika 
versucht,  im  allgemeinen  zu  schildern,  welche  geistigen  und  politischen 
Strömungen  den  Gedanken  eines  einheitlichen  Zusammenschlusses 
emportrugen.  Es  ist  bezeichnend,  daß  der  Anstoß  zur  praktischen  Ver- 
wirklichung des  Gedankens  von  Pennsylvanien  ausging,  dem  Staate, 
der  bis  tief  ins  neunzehnte  Jahrhundert  hinein  als  der  eigentliche  Sitz 
des  amerikanischen  Deutschtums  galt  und  wo  sich,  wie  die  große 
Pionierfeier  des  Jahres  1883  zeigte,  die  geschichtliche  Überlieferung 
am  treuesten  und  stärksten  erhalten  hatte. 

Schon  im  Jahre  1888  bildete  sich  in  Pennsylvanien  ein  Verband 
deutscher  Vereine.  Er  umfaßte  zunächst  nur  wenige  Städte,  breitete 
sich  aber  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  schnell  über  den  ganzen  Staat 
hin  aus,  so  daß  im  Jahre  1898  der  Zentralbund  von  Pennsylvanien  be- 
gründet werden  konnte,  in  dem  sich  gegen  tausend  deutsche  Vereine 
zur  einheitlichen  Organisation  zusammenfanden.  Die  erfolgreiche  Tätige 
keit,  die  die  junge  Organisation  von  Anfang  an  entfaltete,  wirkte  an- 
spornend auf  das  Deutschtum  auch  in  verschiedenen  anderen  Staaten, 
wo  bald  ähnliche  Verbände  entstanden.  Der  Gedanke,  die  einzelnen 
Staatsverbände  nun  zu  einer  nationalen  Organisation  zusammenzufassen 
und  diese  womöglich  über  das  ganze  Land  hin  auszudehnen,  lag  nahe, 
und  so  finden  wir  denn  schon  im  Jahre  1900  die  Vertreter  vier  großer 
Staatsverbände  auf  einer  Zusammenkunft  in  Philadelphia,  um  die  Be- 
gründung des  Deutsch-Amerikanischen  Nationalbundes  zu  beschließen. 

Am  6.  Oktober  1901,  dem  Jahrestag  der  ersten  deutschen  An- 
siedlung  in  Pennsylvanien,  fand  die  eigentüche  konstituierende  Ver- 
sammlung statt,  in  der  die  Grundsätze  und  die  Verfassung  des  National- 
bundes festgelegt  wurden.  So  sehr  war  inzwischen  die  Bewegung  an- 
gewachsen, daß  sich  an  dieser  Versammlung  bereits  die  Vertreter  von 
ungefähr  dreizehn  Staaten  beteiligen  konnten. 

Ohne  das  reich  entwickelte  Vereinsleben  wäre  es  wohl  unmög- 
lich gewesen,  das  weit  übers  ganze  Land  hin  zerstreute  Deutschtum 
in  Amerika  zu  vereinigen.  Was  gar  oft  eine  Zersplitterung  seiner  Kräfte 
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schien,  sollte  nun  die  Grundlage  zu  seiner  Stärke  und  Einheit  werden. 
Nach  Form  und  Geist  echt  demokratisch,  baut  sich  die  Verfassung 
des  Nationalbundes  auf  den  zahllosen  deutschen  Vereinen  jeder  Art 
auf.  Denn  aus  diesen  Vereinen  bestehen  die  verschiedenen  Staats- 
verbände, die  zusammen  in  jedem  Staate  einen  Staatsverband  bilden. 
Aus  den  einzelnen  Staatsverbänden  setzt  sich  dann  der  Nationalbund 
zusammen,  der  alle  zwei  Jahre  eine  Versammlung  abhält,  woran  sich 
Abgeordnete  aller  Staaten  des  Landes  beteiligen.  Der  Bund  wird  von 
einem  Präsidenten,  acht  Vizepräsidenten,  einem  Sekretär,  einem  Schatz- 
meister, einem  Finanzsekretär  und  einem  Beisitzer  aus  jedem  Staats- 
verbande verwaltet. 

Um  dem  Leser  ein  möglichst  klares  Bild  von  den  Zielen  zu  geben, 
die  der  Nationalbund  sich  gesteckt  hat,  mögen  die  Grundsätze  hier 
wörtlich  folgen. 

Grundsätze  des  Deutsch-amerikanischen  Nationalbundes 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

Der  Bund  erstrebt  das  Einheitsgefühl  in  der  Bevölkerung  deutschen 
Ursprungs  in  Amerika  zu  wecken  und  zu  fördern,  zu  nützlicher,  ge- 
sunder Entwicklung,  der,  wenn  zentralisiert,  ihr  innewohnenden  Macht, 
zum  gemeinsamen,  energischen  Schutze  solcher  berechtigter  Wünsche 
und  Interessen,  die  dem  Gemeinwohle  des  Landes  und  den  Rechten 
und  Pflichten  guter  Bürger  nicht  zuwider  sind;  zur  Abwehr  nativisti- 
scher  Übergriffe;  zur  Pflege  und  Sicherung  guter,  freundschaftlicher 
Beziehungen  Amerikas  zu  dem  alten  deutschen  Vaterlande.  Was  die 
deutsche  Einwanderung  zur  Förderung  der  geistigen  und  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  dieses  Landes  beigetragen  und  ferner  beizutragen 
berufen  ist,  wie  sie  allzeit  in  Freud  und  Leid  treu  zu  ihm  stand,  das 
beweist  und  lehrt  seine  Geschichte. 

Der  Bund  fordert  deshalb  volle,  ehrliche  Anerkennung  dieser  Ver- 
dienste und  bekämpft  jedweden  Versuch  zur  Schmälerung  derselben! 
Allzeit  treu  dem  Adoptiv-Vaterlande,  stets  bereit,  das  Höchste  einzu- 
setzen für  dessen  Wohlfahrt,  aufrichtig  und  selbstlos  in  der  Ausübung 
der  Bürgerpfüchten,  den  Gesetzen  Untertan  —  bleibt  auch  ferner  die 
Losung!  Er  beabsichtigt  keine  Sonderinteressen,  keine  Gründung  eines 
Staates  im  Staate,  erblickt  aber  in  der  Zentralisierung  der  Bevölkerung 
deutschen  Ursprungs  den  kürzesten  Weg  und  die  beste  Gewähr  für 
die  Erreichung  seiner  in  dieser  Verfassung  klargelegten  Ziele;  er  fordert 
deshalb  alle  deutschen  Vereinigungen  auf  —  als  die  organisierten  Ver- 
treter des  Deutschtums  —  für  seine  gesunde,  kräftige  Entwicklung 
mitzuwirken  und  befürwortet  deshalb  ferner  die  Bildung  von  Vereini- 
gungen zur  Wahrung  der  Interessen  der  Deutsch-Amerikaner  in  allen 
Staaten  der  Union,  zu  schließlicher  Zentralisierung  derselben  zu  einem 
großen  Deutsch-Amerikanischen  Bunde,  und  macht  es  allen  deutschen 


Vereinigungen  zur  Ehrenpflicht,  der  Organisation  in  ihrem  Staate  bei- 
zutreten. Der  Bund  verpflichtet  sich,  mit  allen  verfügbaren  gesetzlichen 
Mitteln  unentwegt  und  jederzeit  einzutreten  für  die  Erhaltung  und  Ver- 
breitung seiner  Prinzipien,  zu  ihrer  kräftigen  Verteidigung,  wo  und 
wann  immer  in  Gefahr;  er  stellt  zunächst  die  folgende  Plattform  auf: 

1.  Der  Bund  —  als  solcher  —  enthält  sich  der  Einmischung  in  die 
Parteipolitik,  jedoch  unbeschadet  des  Rechtes  und  der  Pflicht  zur 
Verteidigung  seiner  Grundsätze  auch  auf  dem  politischen  Gebiete, 
sollten  dieselben  durch  politische  Angriffe  oder  Maßregeln  behelligt 
oder  gefährdet  werden. 

2.  Fragen  und  Sachen  der  Religion  sind  strengstens  ausgeschlossen. 

3.  Er  empfiehlt  die  Einführung  des  Unterrichts  der  deutschen 
Sprache  in  öffentlichen  Schulen  auf  der  folgenden  breiten  Grundlage: 
Neben  der  englischen  bildet  die  deutsche  Zunge  die  Weltsprache,  in 
den  entferntesten  Winkeln  der  Erde,  wohin  die  Pioniere  der  Zivili- 
sation, des  Handels  und  Verkehrs  gedrungen,  finden  wir  die  Völker 
beider  Zungen  vertreten;  wo  allgemeinere,  eigene  Kenntnis  herrscht, 
bildet  sich  leichter  selbständiges,  klares  und  vorurteilsfreies  Verständnis 
und  fördert  so  wechselseitige,  freundschaftliche  Beziehungen. 

4.  Wir  leben  in  dem  Zeitalter  des  Fortschritts  und  der  Erfindungen; 
rasch  ist  das  Tempo  dieser  Zeit,  unerbittlich  die  Ansprüche,  die  es  an 
den  einzelnen  stellt;  die  damit  verbundene  körperliche  Anspannung 
steigert  die  Ansprüche  an  die  körperliche  Kraft;  ein  gesunder  Geist 
sollte  in  einem  gesunden  Körper  wohnen!  Auf  dieser  Grundlage  er- 
strebt der  Bund  die  Einführung  eines  systematischen  und  zweckdien- 
lichen Turnunterrichts  in  den  öffentlichen  Schulen. 

5.  Er  erklärt  sich  ferner  für  die  Befreiung  der  Schule  von  der  Politik, 
denn  nur  ein  von  politischen  Einflüssen  freies  Erziehungswesen  kann 
dem  Volke  wahre  Lehranstalten  bieten. 

6.  Er  fordert  alle  Deutschen  auf,  das  Bürgerrecht  zu  erwerben,  so- 
bald sie  gesetzlich  dazu  berechtigt,  sich  rege  am  öffentlichen  Leben  zu 
beteiligen  und  ihre  Bürgerpflicht  an  der  Wahlurne  furchtlos  und  nach 
eigenem  Ermessen  auszuüben. 

7.  Er  empfiehlt  eine  liberale,  zeitgemäße  Handhabung  oder  die 
Tilgung  solcher  Gesetze,  welche  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts  un- 
nütz erschweren  und  häufig  ganz  verhindern.  —  Guter  Ruf,  unbeschol- 
tener, rechtschaffener  Lebenswandel,  Gesetzesliebe  sollten  entscheiden, 
nicht  aber  die  Beantwortung  oder  Nichtbeantwortung  beliebig  heraus- 
gegriffener, den  Ansuchenden  leicht  verwirrender,  politischer  oder  ge- 
schichtlicher Fragen. 

8.  Er  nimmt  Stellung  gegen  jedwede  Beschränkung  der  Einwande- 
rung gesunder  Menschen  aus  Europa,  mit  Ausschluß  überführter  Ver- 
brecher und  Anarchisten. 
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9.  Er  befürwortet  die  Löschung  solcher  veralteter,  dem  Zeitgeiste 
nicht  länger  entsprechender  Gesetze,  welche  den  freien  Verkehr  hem- 
men und  die  persönliche  Freiheit  des  Bürgers  beschränken. 

10.  Er  empfiehlt  die  Gründung  von  Fortbildungsvereinen  als  Pflege- 
stätten der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  zur  Weiterbildung  Lern- 
begieriger, Abhaltung  von  Vorlesungen  über  Kunst  und  Wissenschaft 
und  Fragen  von  allgemeinem  Interesse. 

11.  Er  empfiehlt  eine  systematische  Forschung  der  deutschen  Mit- 
hilfe an  der  Entwicklung  des  Adoptiv-Vaterlandes  in  Krieg  und  Frieden 
auf  allen  Gebieten  deutsch-amerikanischen  Wirkens,  von  den  frühesten 
Tagen  an,  zur  Gründung  und  Weiterführung  einer  deutsch -ameri- 
kanischen Geschichte. 

12.  Er  behält  sich  das  Recht  vor,  diese  Plattform  zu  erweitern  oder 
zu  ergänzen,  wenn  neue  Ereignisse  im  Rahmen  seiner  Zeit  und  Zwecke 
es  wünschenswert  oder  erforderlich  machen. 

Es  wird  dem  Leser  nicht  entgangen  sein,  wie  der  Ruf  zur  Selbst- 
behauptung und  der  Abwehr  als  Grundklang  durch  das  Ganze  dieser 
Grundsätze  sich  hinzieht.  Ein  großes  Volkstum  von  eigenartiger,  hoch- 
entwickelter Kultur,  das  gemeinsam  mit  einem  stammverwandten  und 
doch  an  Sprache,  Sitte  und  Anschauung  verschiedenen  Volksteil  die 
Neue  Welt  besiedelte  und  zur  heutigen  Blüte  brachte,  die  gleiche  Ge- 
schicke teilte  und  durch  Blutsvermischung  wie  durch  stillen,  weitver- 
zweigten Kultureinfluß  den  physischen  und  geistigen  Charakter  der 
jungen  Nation  mitbestimmen  half,  erwacht  zum  Bewußtsein  seiner 
geschichtlichen  Stellung  und  Verdienste  innerhalb  des  neuen  Gemein- 
wesens und  entdeckt  zugleich,  daß  gewisse  Richtungen  der  ameri- 
kanischen Kulturentwicklung,  die  zum  Teil  einer  rückständigen  Kolonial- 
zeit entstammen,  seinen  fortgeschrittenen  Idealen  widersprechen,  ja 
dem  innersten  Wesen  des  deutschen  Geistes  vielfach  zuwider  sind. 
Daß  hierbei  an  parteipolitische  oder  rein  religiöse  Gegensätze  nicht 
gedacht  werden  darf,  zeigen  die  Sätze,  die  sich  hierüber  in  nicht  miß- 
zuverstehender Klarheit  ausdrücken.  Das  amerikanische  Deutschtum 
ist  sich  seiner  hingebenden  Liebe  zur  amerikanischen  Republik  nie 
bewußter  gewesen  als  heute,  und  im  Geiste  wahrer  Toleranz  erblickt 
der  Nationalbund  in  den  deutschen  Anhängern  jedes  religiösen  Bekennt- 
nisses die  Stammesgenossen  gleicher  Gesinnung  und  von  gleichen 
Kulturzielen.  Auch  weiß  sich  der  Bund  mit  dem  gebildeten,  geistig 
freien,  und  hohen  Kulturidealen  zustrebenden  Anglo-Amerikanertum 
im  Grunde  eins.  Aber  gerade  auf  Grund  seines  amerikanischen  Patrio- 
tismus, auf  Grund  der  Überzeugung  seiner  absoluten  Gleichberechtigung 
in  einem  demokratischen  Gemeinwesen,  das  keine  Herrscherkaste  an- 
erkennt, und  schließlich  auf  Grund  seiner  Kulturverdienste  ergibt  sich 
unserem  Deutschtum  die  geschichtliche  Mission,  an  seinem  ererbten  Kultur- 
besitz festzuhalten  und  ihn  zum  Heile  des  nationalen  Ganzen  zu  pflegen. 


Mit  richtigem  Blick  legen  die  Grundsätze  darum  den  größten 
Nachdruck  auf  die  ernste  Betätigung  geistigen  Lebens,  und  vor  allem 
auf  die  Pflege  der  Muttersprache.  Denn  sie  ist  dem  amerikanischen 
Deutschen  das  Schatzhaus,  in  dem  sein  heiligster  Kulturbesitz  be- 
schlossen ist,  das  Band,  das  ihn  am  engsten  mit  der  alten  Heimat  ver- 
bindet, der  Jungbrunnen,  aus  dem  ihm  die  sittlichen  Kräfte  seines 
Volkstums  unversieglich  zuquellen.  Und  weil  ihm  Jugenderziehung  und 
Schule  als  die  wichtigsten  Mittel  zur  Entwicklung  einer  gesunden  natio- 
nalen Kultur  gelten,  will  er  jene  mit  dem  systematischen  deutschen  Turn- 
unterricht bereichern  und  diese  dem  vergiftenden  Einfluß  der  Politik 
entziehen.  Damit  aber  der  Deutsch-Amerikaner  in  Zukunft  nicht  mehr 
tatlos  und  vereinzelt,  wie  seit  Jahrhunderten  so  häufig,  den  Strom 
nationaler  Kulturentwicklung  als  Außenstehender  vor  sich  vorüber- 
rauschen sehe,  empfehlen  die  Grundsätze  die  Erwerbung  des  Bürger- 
rechtes und  die  Beseitigung  von  Gesetzen,  die  die  Einwanderung  er- 
schweren. 

Seit  nahezu  13  Jahren  hat  nun  der  Nationalbund  an  der  Ver- 
wirklichung dieser  Grundsätze  gearbeitet.  Überblicken  wir  seine 
Leistungen  in  diesem  Zeitraum,  so  fällt  zunächst  das  erstaunliche 
Wachstum  der  Bewegung  auf.  Der  Nationalbund  umfaßt  heute 
45  Staatsverbände,  d.  h.  so  ziemlich  die  ganzen  Vereinigten  Staaten, 
und  wenn  eine  genaue  Statistik  seiner  Mitgliederzahl  im  Augenblick 
auch  noch  nicht  vorliegt,  so  greift  die  Schätzung  von  mindestens 
2V2  Millionen  gewiß  nicht  zu  hoch. 

Wichtiger  natürlich  und  entscheidend  für  die  Zukunft  der  Bewegung 
ist  die  Tätigkeit,  die  der  Bund  im  Innern  entfaltet  hat.  Wer  im  ver- 
gangenen Oktober  dem  großen  Nationalkonvent  in  St.  Louis  beiwohnte, 
der  konnte  sich  von  dem  Ernste,  der  Hingabe  und  Begeisterung  über- 
zeugen, die  der  deutschen  Bewegung  das  innerste  Leben  geben  und 
aus  den  Berichten  und  Verhandlungen  mit  lauten  Zungen  sprechen. 
Im  vollen  Bewußtsein,  daß  in  dem  Kampfe  um  deutsche  Kultur  die 
Erziehungsinteressen  im  Vordertreffen  stehen,  hat  der  Bund  auf  der 
ganzen  Linie  seine  Kräfte  nach  dieser  Richtung  hin  vereinigt.  Freilich 
nur  wenige  Außenstehende  wissen,  welche  Hindernisse  zu  überwinden 
sind,  wie  oft  Trägheit,  Lauheit  und  Unverständis  bei  den  eigenen  Lands- 
leuten, oder  Vorurteile,  Beschränktheit,  ja  böswilliger  Fremdenhaß  in 
anderen  Lagern  der  Bevölkerung  erst  beseitigt  werden  müssen,  um  dem 
Unterricht  im  Deutschen,  zumal  in  den  Volksschulen  den  Eingang  und 
die  gebührende  Stellung  zu  verschaffen.  Um  so  befriedigender  war  es 
daher,  aus  dem  Berichte  des  Bundespräsidenten  zu  vernehmen,  daß 
sich  in  allen  Landesteilen  eine  großartige  Ausdehnung  des  deutschen 
Unterrichts  feststellen  lasse.  Neben  der  Schule  hat  der  Verband  so- 
dann der  deutschen  Presse,  der  deutschen  Bühne,  den  Gesangvereinen 
und  Kinderchören,  dem  deutschen  Lehrerseminar,  den  deutschen 
Kirchen  aller  Konfessionen,  kurz  jeder  Stätte  geistigen   Lebens  seine 
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tätige  Aufmerksamkeit  gewidmet,  durch  Ausschüsse  den  Fortschritt  auf 
allen  diesen  Gebieten  feststellen  und  die  Ziele  der  Arbeit  immer 
höher  stecken  lassen.  Von  besonderer  Bedeutung  erscheint  es  mir, 
daß  der  Bund  nun  auch  mit  verwandten  Kulturbestrebungen  der  alten 
Heimat,  wie  z.  B.  dem  Dürerbund,  Fühlung  sucht. 

Als  ein  Wirken  im  Dienste  nationaler  Erziehung  darf  es  auch  an- 
gesehen werden,  wenn  der  Nationalbund  durch  die  Errichtung  von 
Denkmälern  zum  Gedächtnis  deutsch-amerikanischer  Helden  und  Führer, 
wie  General  von  Steuben  und  Franz  Daniel  Pastorius,  die  geschicht- 
lichen Verdienste  des  deutschen  Volkstums  der  amerikanischen  Nation 
sichtbar  vor  Augen  stellte.  Oder  wenn  er  durch  nachhaltigen  Protest 
beim  Präsidenten  und  Kongreß  der  Vereinigten  Staaten  es  bewirkte,  daß 
der  beabsichtigte  Zoll  auf  die  Einfuhr  deutscher  Bücher  fallen  gelassen 
wurde. 

Es  würde  viele  Seiten  füllen,  wollte  man  im  einzelnen  erzählen, 
wie  der  Bund  durch  zahllose  Feiern  und  Veranstaltungen  das  deutsche 
Selbstbewußtsein  gestärkt,  aufklärend  und  reinigend  ins  poHtische  Leben 
eingegriffen,  und  mit  der  Wucht,  die  in  der  Demokratie  dem  Willen 
der  Massenorganisation  innewohnt,  bestimmend  auf  die  Entscheidung 
wichtiger  nationaler  Fragen  gewirkt  hat.  Mit  Recht  durfte  daher  der 
Bundespräsident  am  Schlüsse  seines  letzten  Jahresberichtes  sagen: 
„Es  ist  ein  gewaltiges  Bild  von  gewaltigen  Lebenszwecken,  das  ich  hier 
versucht  habe,  vor  Ihren  Augen  in  kurzen  Zügen  auszumalen.  Ich 
habe  das  ungemein  reichhaltige  Material  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart, auf  dem  wir  in  Zukunft  für  unseren  Nationalbund  aufbauen 
wollen,  Ihnen  nur  im  Stückwerk  vorführen  können.  Seine  volle  Erfassung 
und  die  Ausführung  im  einzelnen  müßte  selbst  einem  sagenhaften 
Übermenschen  als  eitel  unmöglich  erscheinen.  Und  doch,  der  große 
Zug  der  gegenwärtigen  Zeit  rückt  alle  unsere  Ideale  in  den  Bereich 
des  Möglichen.  Aber  nicht  sagenhafte  Übermenschen  sind  es,  die  in 
unseren  Reihen  unermüdlich,  unentwegt  und  opferfreudig  eben  diese 
Ideale  hochhalten,  sondern  Männer  und  Frauen  mit  reichem  Herzen 
und  Gemüte  der  lebendigen  Gegenwart.  Sie  sind  es,  die  uns  anspornen, 
zu  den  Besten  unserer  großen  Zeit  zu  gehören,  um  zu  leben  für  alle 
Zeiten." 

Bescheiden  spricht  Dr.  Hexamer  in  diesen  Worten  das  Verdienst  an 
den  Errungenschaften  des  Bundes  seinen  Mitkämpfern  und  Mitkämpfe-« 
rinnen,  der  Schar  treuer  und  selbstloser  deutscher  Männer  und  Frauen 
in  allen  Teilen  des  Landes  zu.  Wir  aber  dürfen  mit  deutschem  Wahr- 
heitssinn hinzufügen,  daß  er  ihnen  allen  Vorbild  und  Führer  gewesen 
ist,  der  die  Flamme  der  Begeisterung  von  Anfang  bis  heute  wachhielt 
und  dem  Bunde  den  großen  Zug  aufprägte.  Ein  Mann  von  reichem 
Wissen  und  hinreißender  Beredsamkeit,  furchtlos  und  aufrecht,  ein 
geborener  Führer  und  Organisator,  ein  Deutscher,  der  in  seinem  Wesen 
ein  tiefes,  warmes  Gemüt,  hellen  Verstand  und  weiten  Fernblick  ver- 


eint,  hat  er  in  rastloser  Tätigkeit,  Zeit,  Kraft  und  Vermögen  opfernd, 
zusammen  mit  einer  Reihe  treffHcher  Männer  die  Organisation  ge- 
schaffen, die  heute  als  segenbringende  Macht  in  der  amerikanischen 
Nation  dasteht. 

Noch  stehen  wir  erst  am  Anfang  der  deutschen  Bewegung  und 
dessen,  was  sie  zu  erfüllen  berufen  ist.  Zu  den  Zielen,  die  der  National- 
bund in  seinen  Grundsätzen  sich  gesteckt  hat,  werden  die  Aufgaben 
treten,  welche  die  Zukunft  bringen  wird.  Denn  wie  die  Kultur  selbst 
nur  als  rastlos  fortschreitend  und  nicht  als  ein  Abgeschlossenes  gedacht 
werden  kann,  so  auch  alle  auf  ihre  Verwirklichung  gerichteten  An- 
stalten. Und  je  weiter  der  Nationalbund  sich  ausdehnt,  je  fester  seine 
Organisation  sich  zusammenfügt,  desto  tiefer  und  bleibender  wird  seine 
Wirkung  auf  das  Gesamtleben  der  Nation  sein.  Die  unerschöpflich 
reiche  Innenwelt  des  deutschen  Geistes  in  dieses  Leben  zu  tragen  und 
die  bestehenden  nationalen  Ideale  nicht  nur  mit  der  Glut  und  Tiefe 
des  deutschen  Gemütes  zu  erfüllen,  sondern  auch  neue  Ideale,  gleich 
leuchtenden  Sternen  am  Himmel  des  nationalen  Hoffens  und  Sehnens 
aufzustecken,  das  scheint  mir  der  wahre  Sinn  der  deutschen  Bewegung. 
Der  Deutsch-Amerikanische  Nationalbund  aber  wird  diesen  geschicht- 
lichen Beruf  um  so  eher  erfüllen,  je  mehr  er,  über  der  Politik  der 
Parteien  stehend,  selbst  zur  zielbewußten  politischen  Macht  heran- 
wächst. 
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Verlag  der  Dürr'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 

Die  Organisation 

des  Volksschul-  und  Seminarwesens  in  Preußen  1809—1819 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Wirksamkeit  Ludwig  Natorps 

Von  Privatdozent  Dr.  Gunnar  Thiele 

Geheftet  3  M.  60  Pf.,  gebunden  4  M.  40  Pf. 

Die  Schulpflege,  Juni  1913:  »Das  interessante  Werk  bildet  den  1.  Band  einer  neuen  von  Professor 
Spranger- Leipzig  herausgegebenen  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  wissenschaft- 
lichen Pädagogik  und  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  des  preußischen  Unterrichtswesens.  Ganz 
besonders  findet  in  ihm  die  reiche  und  vielseitige  Tätigkeit  Ludwig  Natorps  ausführliche  Berück- 
sichtigimg.   Das  Werk  sei  zur  Vertiefung  des  Studiums  der  Geschichte  der  Pädagogik  empfohlen." 

Süverns  Unterrichtsgesetzentwurf  vom  Jahre  1819 

mit  einer  Einleitung  herausgegeben  von  Privatdozent  Dr.  Gunnar  Thiele 

3  Mark. 

Monatsschrift  für  höhere  Schulen,  September— Oktober  1913:  ....  Das  Buch  ist  zur  Unter- 
lage für  Seminaröbungen  dringend  zu  empfehlen." 

Schule  und  Lehrerschaft  1813—1913 

von  Universitätsprofessor  Eduard  Spranger 

60  Pfennige. 

Monatsblätter  für  die  Schulaufsicht,  Heft  9,  1914:  »Nicht  eine  Darstellung  des 
hundertjährigen  Zeitraums  gibt  Verfasser,  sondern  nur  eine  kontrastierende  Gegen- 
überstellung seines  Endpunktes  und  seines  Anfangspunktes  und  einen  kurzen  Blick 
auf  die  entscheidenden  Werdepunkte  der  Zwischenzeit." 

Geschichte  der  Erziehung 

von  D.  F.  M.  Schiele 

2  M.  40  Pf. 
Bmpfohlen  von  den  Kgl.  Regierungen  in  AUenstein,  Cassel,  Lüneburg. 

Deutsch-amerikanische  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche:  n^^^ni  Leser  werden  hier 
vier  Vorlesungen,  gehalten  im  ersten  Stuttgarter  Hochschulkursus  für  Lehrer  und  Lehrerinnen,  von  einem 
auf  dem  verhandelten  Gebiet  gründlich  orientierten  Fachmann,  geboten.  Die  erste  Vorlesung 
behandelt:  Die  Erziehung,  1.  bei  den  Naturvölkern,  2.  bei  den  Völkern  mit  Sippenverfassung,  3.  bei  den 
ständisch  gegliederten  alten  Kulturvölkern,  4.  die  Griechen  und  Römer.  Zweite  Vorlesung:  Die  Pädagogik 
des  Mittelalters.  Dritte  Vorlesung:  1.  Humanismus  und  Reformation,  2.  Schule  und  Erziehung  im  Fürsten- 
staat.   Vierte  Vorlesung:  1.  Die  Grundlagen  der  neuen  Zeit,  2.  Deutschland  im  19.  Jahrhundert." 

Goethe  und  Pestalozzi 

von  Seminardirektor  Schulrat  K.  Muthesius 

Geheftet  4  M.  50  Pf.,  gebunden  5  M.  60  Pf. 

Empfohlen  von  den  Kgl.  Regrierungen  in  Arnsberg,  Oumbinnen,  Königsberg. 

Zeitschrift  für  Philosophie:  „Ein  wunderschönes  Buch  und  für  jeden  erzieherisch  tätigen  Leser 
von  ganz  besonderem  Interesse.  Die  kühle  Zurückhaltung  Goethes  gegenüber  Pestalozzi,  die  falsche 
Deutungen  so  nahe  legt,  wird  hier  in  ihren  wahren  Gründen  objektiv  beleuchtet.  Um  aber  diese  Be- 
ziehung der  beiden  Großen  richtig  zu  erfassen  und  wiederzugeben,  dazu  gehört  auf  Seiten  des  Beurteilers 
ein  richtiges  Bild  eines  jeden  von  ihnen.  Muthesius  hat  es.  Der  tragische  Widerspruch  zwischen 
Pestalozzis  Wollen  und  Wirken  tritt  bei  ihm  ebenso  klar  heraus,  wie  die  bedeutsamen  Ideen,  die  der 
Goetheschen  Pädagogik  zugrunde  liegen." 
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